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  Mission im 21. Jahrhundert.


  Der junge Kevin Blake ist Schriftsteller und Überlebenskünstler.


  Als der Multimillionär Paul Tarvainen ihm das lukrative Angebot macht, seine Tochter Crystal zu suchen, die sich auf fremden Welten herumtreibt, nimmt Kevin seine Chance wahr, die übervölkerte und verpestete Erde zu verlassen.


  Kevin ahnt nicht, was ihn im Dschungel der Sterne erwartet.


  Er hat auch keine Vorstellung davon, mit welcher Geschicklichkeit Crystal es bislang verstanden hat, sich allen Nachstellungen der von ihrem Vater ausgesandten Jäger zu entziehen.


   



  1.


   


  „Wach auf! Wach auf!“ säuselte die süße Stimme unter dem Kopfkissen. „Es ist ein herrlicher Tag! Die Sonne scheint, die Vögel singen, die Blätter rauschen sanft im Wind!“


  Kevin Blake brummelte und machte keine Anstalten aufzustehen.


  „Wach auf!“ drängte die Stimme. „Du steckst voller Schwung und Tatendrang. Heute ist ein großer Tag für dich! Wach auf! Wach auf!“


  „Scher dich zum Teufel!“ ächzte Kevin.


  „Steh auf!“ befahl die Stimme jetzt scharf. „Es ist später, als du denkst! Marsch, aus dem Bett!“ Ein Rasseln löste die Stimme ab und verstummte nach zehn Sekunden. Erleichtert machte Blake sich daran weiterzuschlafen, da stachen unzählige glühende Nadeln in seine nackte Haut. Aufbrüllend fuhr er hoch und schlug die Fäuste auf das Kissen.


  „Du sadistisches, gefühlloses Biest!“ tobte er. „Ich könnte krank sein, im Sterben liegen, und es kümmert dich nicht!“


  Wie sollte es auch? Es ist schließlich nur eine Apparatur, dachte er, als er am Bettrand saß, und eine verlogene noch dazu. Es gab keine Vögel, keine Bäume, und falls die Sonne wirklich schien, würde man sie durch den üblichen Smog nicht sehen können. Und voll Schwung und Tatendrang war er schon gar nicht. Er fühlte sich wie zerschlagen, obwohl der Tag nicht einmal angefangen hatte.


  Er schleppte sich zur Dusche und fragte sich, weshalb er so erledigt war. Sicher, er hatte bis tief in die Nacht hinein gearbeitet, trotzdem müßten in seinem Alter fünf Stunden Schlaf ausreichen.


  Es sind die Sorgen, sagte er sich, während er Enthaarungscreme auf Wangen und Kinn rieb.


  Sorge um das neue Buch, die Notwendigkeit, ein neues anzufangen, der ständige Zweifel, ob er das Richtige auf richtige Weise schrieb.


  Nach vollendeter Morgentoilette kramte er im Küchenschrank, fand jedoch weder Kaffee noch Tee, noch Kakao, noch Yerbamate, ja nicht einmal Pulvermilch, um dem heißen Wasser wenigstens ein bißchen Geschmack zu verleihen. Fluchend drehte er sich um. Er war spät in der Nacht heimgekommen und hatte sich gleich ins Bett fallen lassen, aber Duncan hätte ja wirklich zumindest für das Nötigste sorgen können! Der Bursche hatte bestimmt wieder Besuch gehabt und den großzügigen Gastgeber gespielt, ohne an seinen Zimmergenossen zu denken.


  Wütend verließ Kevin das Zimmer. Er schlug die Tür hinter sich zu und ging zum Fahrstuhl.


  Wie üblich stand eine Schlange davor, und er konnte sich erst in den dritten Aufzug zwängen.


  Fünfzig Stockwerke tiefer und halb zerquetscht hastete er durch das Gewühl zur Cafeteria. Er hatte Glück, er mußte nur fünfzehn Minuten Schlangestehen, um zu seinem Kaffee und Stipper zu kommen, und dann fand er sogar einen Sitzplatz. Ein Mädchen mit pickelübersätem Gesicht lächelte geziert, als er sich zwischen sie und einen Mann zwängte, der ihn mit einem unfreundlichen Blick bedachte.


  Kevin tunkte seinen Krapfen ein, ohne auf die beiden zu achten. Der Mann trank seinen Kaffee aus und ging. Das Mädchen rückte näher an Kevin heran. „Essen Sie oft hier?“ Sie ließ sich nicht entmutigen, als er bloß den Kopf schüttelte. „Ich auch nicht. Zu Hause schmeckt das Essen viel besser, meinen Sie nicht? Ich wohne im sechzigsten Stock, Zimmer 601152, Sylvia Wharton. In dreißig Minuten kann ich heimgehen. Sie?“


  „Kevin Blake, 502046. Ich bin auf dem Weg zur Arbeit.“


  „Kevin Blake? Der Schriftsteller?“ Sie himmelte ihn an. „Haben Sie Die Moral im Mittelalter geschrieben?“


  „Ja. Hat Ihnen das Buch gefallen?“


  „Ich fand es großartig.“


  Ihr Gesicht glühte.


  „So viele interessante Einzelheiten, Sie wissen schon über was. Mußten die Frauen damals tatsächlich Keuschheitsgürtel tragen? Und schliefen wirklich alle gemeinsam in großen Räumen? Sie müssen furchtbar klug sein, daß Sie alle diese intimen Details wissen.“


  „Ich mußte natürlich viele Nachschlagwerke wälzen“, erwiderte Kevin bescheiden.


  „Und Die haltlosen siebziger Jahre“, fuhr sie fort. „Ich habe es zweimal gelesen, weil es so interessant ist. All dieser Partnertausch und die Drogen und Parties und alles! Oh, ich freue mich so, Sie kennengelernt zu haben. Lorna, mit der ich mein Zimmer teile, wird vor Neid erblassen, wenn ich es ihr erzähle! Ich muß mir auch Ihre anderen Bücher besorgen. Was ist Ihr letztes?“


  „Der Überlebenskünstler“, antwortete Kevin schnell. Er hatte das Mädchen offenbar falsch eingeschätzt. Sie war keine picklige Null, sondern eine belesene junge Dame. „Wenn Sie es sich kaufen, schreibe ich Ihnen eine Widmung hinein“, versprach er.


  „Ich werde die Bibliothek gleich anrufen, wenn ich heimkomme.“ „Die Bibliothek?“


  „Natürlich. Ich kaufe mir doch keine Bücher. Wofür gibt es schließlich Leihbibliotheken?“


  Kevin schluckte den Rest Kaffee hinunter. Der erste Eindruck hatte ihn also doch nicht getäuscht. „Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben“, sagte er und stand auf. „Ein Autogramm kann ich Ihnen natürlich nur in ein Buch schreiben, das Ihnen gehört.“


  „Ich kaufe mir eines“, versprach sie. „Vergessen Sie meine Nummer nicht, 601151, Sylvia Wharton.“


  „Und vergessen Sie das Buch nicht.“ Selbst ein verkauftes Exemplar mehr half.


  Kevin kam dreißig Minuten zu spät zur Arbeit. Der Kontrolleur stand an der Stechuhr und hielt ihn auf, ehe er seine Karte abstempeln konnte.


  „Blake“, schnaubte er. „Sie kennen die Bestimmungen. Wenn Sie mehr als zwei Minuten zu spät kommen, müssen Sie sich bei mir melden. Bei mehr als zehn Minuten verlieren Sie eine Stunde. Bei noch mehr brauchen Sie meine Erlaubnis, in der Schicht überhaupt arbeiten zu dürfen.“


  „Darf ich Sie darum bitten, Mr. Edwards? Ich komme nur deshalb so spät, weil sich jemand vor die Schnellbahn geworfen hatte und ich ein gutes Stück zu Fuß gehen mußte.“


  „Na gut, weil Sie sich sonst bisher nichts zuschulden kommen ließen, ziehe ich Ihnen nur eine Stunde ab.“


  „Vielen Dank, Mr. Edwards.“ Innerlich schäumte Kevin, aber er würde sich nur um seinen Job bringen, wenn er sich mit dem Kontrolleur herumstritt, der immerhin schon fünfunddreißig Jahre bei der Firma, der Transwelt Handelsgesellschaft, war und Freunde ganz oben hatte.


  Hepton, ein Sachbearbeiter wie er, doch im Gegensatz zu ihm alt und runzlig, schob ihm ein Bündel Reklamationen zu. „Der Boß will sie sofort überprüft haben. Da du nicht hier warst, habe ich mich erboten, es zu tun. Ich habe gesagt, daß du wahrscheinlich krank bist.“


  „Wie nett von dir“, sagte Kevin verärgert.


  „Du weißt wie es ist, ich helfe, wo ich kann.“


  „Indem du sichergehst, daß er von meiner Abwesenheit erfährt! Verdammt, mit Freunden wie dir brauche ich keine Feinde!“


  Verbittert ging er die Reklamationen durch. Eine Ladung Pelzhandschuhe war nicht auf Tejat III angekommen. Mehrere Kisten mit Spezialbohrern schienen unterwegs nach Ahmand im Siriussystem verlorengegangen zu sein. Das Ku Wang Konsortium von Achernar V beschwerte sich, daß sie einen Container mit synthetischen Kiemen bekommen hatten, statt der bestellten Blasrohre und Giftpfeile.


  Routinearbeit, dachte Kevin, die jeder der fünfhundert Sachbearbeiter hätte erledigen können, aber Hepton mußte sich hervorheben, damit sein Kollege möglichst klein dastand. In der Transwelt Handelsgesellschaft sah man es nicht gern, wenn jemand krank war. Nun würde man es ihm ankreiden.


  Müde drückte er Knöpfe auf seinem Schreibtisch und überprüfte die verschiedenen Lieferungen über den Hauptcomputer. Die Handschuhe waren versehentlich nach Sleeth gegangen. Die Bohrer waren noch im Lager und würden sofort abgeschickt werden. Ein Problem waren nur die synthetischen Kiemen. Er brauchte eine ganze Stunde, bis er herausfand, daß sie nach Aquarion hätten geliefert werden sollen, wo sich die Fischmenschen jetzt zweifellos wunderten, was sie mit den Blasrohren anstellen sollten. Noch ein paar Anweisungen, dann war diese Arbeit erledigt, und er konnte sich das nächste Bündel vornehmen. Doch ehe es soweit war, kam das Lehrmädchen mit dem Mittschichtkaffee. Sie war hübsch und wohlgebaut. Er schaute ihr nach, als sie den Wagen durch die Reihen der Schreibtische schob.


  „Frauen!“ brummte Hepton abfällig. „An was anderes denkt ihr Jungen nicht! Als ich in deinem Alter war, gab es nur meine Arbeit für mich. Für Tagträume war damals keine Zeit.“


  „Und was hast du jetzt davon?“ fragte Kevin.


  „ Einen Job, und in zehn Jahren meine Rente – Sicherheit.“ Als Kevin schwieg, fuhr er fort: „Jeder muß froh sein, wenn er einen festen Job hat. Hast du je die Schlafsäle gesehen? Die Arbeitslosen auf der Straße? Die Bettler? Sei froh, daß du zu jung für die Aufstände warst!


  Das war eine schlimme Zeit! Und die Hungerjahre! Ich wette, du hast nie ein Zimmer mit fünf anderen teilen müssen, ein kleines noch dazu.“


  „Ich muß meines teilen.“


  „Sicher, das müssen wir alle. Aber du doch höchstens mit zweien.“


  „Mit einem“, stellte Kevin klar.


  „Dann hast du es also ganze zwölf Stunden für dich. Das nennst du teilen? Ich wette, daß du deinen Zimmergenossen manchmal tagelang nicht siehst. Ich erinnere mich noch, daß ich manchmal warten mußte, bis mein Vorgänger aufstand, ehe ich hundemüde ins Bett kriechen konnte. Ja, es waren entsetzliche Zustände, ehe man überall Wolkenkratzer baute.“


  „Wie oft hast du mir das schon erzählt?“


  „Ach, ihr Jungen.“ Hepton trank seinen Kaffee aus. „Ihr wißt ja gar nicht, wie gut es euch geht.“


  Er hat wohl recht, dachte Kevin. Den Alten muß die Welt jetzt wie ein Paradies vorkommen.


  Wärme, Essen, Kleidung, keine schwere körperliche Arbeit, Unterhaltung, gute ärztliche Versorgung. Aber wir müssen dafür bezahlen. Keine Vögel, keine Bäume, kein Sonnenschein, den wir genießen können. Jedenfalls die große Masse nicht. Die Reichen, ja, sie hatten es schon immer gut, aber nicht der Rest. Von einem Kasten in den anderen, dachte er und schaute sich um. Maulwürfe, die durch ein Labyrinth von Betonbauten kriechen; zweibeinige Ameisen in einem von Menschen erschaffenen Haufen.


  Zum Teufel damit. Arbeit war etwas, das man hinter sich bringen mußte. In drei Stunden konnte er wieder zu leben anfangen.


  Julia Frost war zweiundvierzig, Junggesellin, eine heimliche Romantikerin und die geborene Bibliothekarin. Licht spiegelte sich auf ihren teuren Zähnen, als Kevin auf sie zukam. Sie stellte den Stapel Bücher ab, die sie hatte einräumen wollen, und wischte sich hastig den Staub ab. Ihr einfaches Streifenkleid trug nicht zur Verschönerung ihrer Figur bei, verbarg aber jedenfalls ihre Stützwäsche.


  Von einem Muttermal im kränklich braunen Gesicht sprossen drei Härchen.


  „Kevin!“ rief sie erfreut. „Ich glaubte schon, du hättest uns vergessen.“ Das Plural war für sie und die Bücher. „Du warst sicher sehr beschäftigt. All die Parties, um das neue Buch bekanntzumachen, die Verleger, die Frauen …“


  „Keine Parties, Julia. Keine Verleger, die sich um die Rechte für mein nächstes Werk streiten.


  Keine Frauen.“ Er seufzte. „Es steht nicht so gut. Wenn es nicht bald besser wird, muß ich einen zweiten Job annehmen.“


  „So schlimm ist es?“ fragte sie mitfühlend. „Das kann ich nicht glauben. Es ist ein gutes Buch, Kevin. Wenn erst die richtigen Leute es lesen, wird es dir einen Namen machen. Du wirst berühmt.“


  „Wenn, dann wir beide, Julia.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie. „Ich werde nie vergessen, wie sehr du mir geholfen hast. Wenn ich je reich werde, mache ich dich zu meiner Privatsekretärin, und wir arbeiten zusammen und teilen die Einnahmen, wie ich es dir versprochen habe. Aber bis es soweit ist, haben wir nur die Hoffnung.“


  „Und die Arbeit“, erinnerte sie ihn. „Ich bin die Regale durchgegangen und habe eine Menge Nützliches entdeckt. Worüber wirst du als nächstes schreiben, Kevin? Sex? Krieg?


  Zwischenmenschliche Beziehungen? Die neue Moral? Erweiterte Horizonte?“


  Sie war ein Juwel, eine wahre Goldmine. Er brauchte sie. Nicht nur, weil sie ihm Mut zusprach, sondern ihres spezialisierten Wissens wegen und ihres Zugangs zu den Bergen von Büchern in der Bibliothek. Zu viele Bücher, dachte er verbittert. Zweihundert Jahre ständiger Neuerscheinungen, die vor Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gar nicht gerechnet. Bis zum zwanzigsten Jahrhundert hatte die Produktion sich noch in Maßen gehalten, doch dann war die Flut gekommen, das Füllhorn war mit Lesestoff übergequollen.


  Kein Wunder, daß die Verleger sich nicht mehr für neue Sachen interessierten, dachte er, während er Julia durch die Regale folgte. Bei so vielen Titeln, auf die sie zurückgreifen konnten, die sie nur neu herauszugeben brauchten, Romane, die vor hundert Jahren Bestseller gewesen waren, vielleicht ein bißchen up to date gebracht, aber im Grunde genommen doch kaum geändert, weshalb sollten sie sich da Mühe mit neuen Autoren machen? Er konnte von Glück reden, daß es ihm gelungen war, überhaupt schon ein paar Sachen zu verkaufen.


  „Wie war’s mit Religion?“ fragte Julia. „Ich habe bereits einige Bände herausgesucht.


  Vielleicht solltest du sie durchsehen?“


  „Ich muß es mir erst noch durch den Kopf gehen lassen“, sagte er hastig.


  „Perversion?“ Julia war entschlossen zu helfen. Er sieht so müde aus, dachte sie. So sorgenvoll. Sie sehnte sich danach, ihn in die Arme zu schließen, seinen Kopf an ihrem Busen zu wiegen. Er ist so jung, so verwundbar, dachte sie. „Sex wäre ein gutes Thema“, meinte sie.


  „Flagellation, Fetischismus, Fellatio. Du müßtest dich natürlich gründlich damit beschäftigen.“


  Mit ihr? Kevin schauderte bei dem Gedanken. Nicht zum erstenmal hatte er den Eindruck, daß er eine Fliege im Spinnennetz war. Er konnte natürlich einfach weggehen, aber dann würde er zuviel verlieren.


  „Nicht Sex“, sagte er fest. „Zumindest nicht diese Art. Wie wäre es mit Drogen. Da war doch was mit Bewußtseinserweiterung durch Halluzinogene.“


  „Welche Zeit? In den Siebzigern gab es eine Menge darüber, und vor dreißig Jahren erneut, als die Mac Millian-Novelle das Verbot des Verkaufs und Besitzes von Drogen aufhob.“


  Er überlegte. Dreißig Jahre waren etwas zu kurz. Damalige Autoren lebten möglicherweise noch, und dann konnte es Schwierigkeiten mit den Rechten geben. Auch manche Leser hatten ein gutes Gedächtnis. Achtzig Jahre waren schon besser. Warum sollte man unnötige Risiken eingehen?


  „Ich fange sofort an, das Nötige herauszusuchen“, sagte sie, als er sich entschieden hatte. „In den Büchern, die ich bereits für dich ausgewählt habe, steht auch darüber eine Menge Nützliches. Also, mach dich gleich an die Arbeit. Möchtest du etwas Tee?“


  „Später. Vielleicht in zwei Stunden, wenn ich schon ein bißchen was geschafft habe.“


  Sie lächelte zufrieden, als er den Stapel durchsah. Das war, was er am wenigsten gern tat, dieses Durchstöbern, Aussuchen, das Sammeln des Grundstocks. Eine Seite hier, ein Kapitel dort, ein Absatz von anderswo. Ein Geier, der an fleischigen Knochen pickt; ein Ghul, der von den Toten stiehlt und von den Geistesprodukten anderer lebt. Manchmal mußte er nicht ein Wort ändern, sondern das gesammelte Material lediglich zu einem verständlichen Ganzen zusammensetzen. Gewöhnlich galt es nur zu straffen und den Rotstift anzusetzen.


  Gleich neben dem Schreibtisch stand ein Vervielfältigungsgerät. Er kopierte die erforderlichen Seiten, und der Stoß vor ihm wuchs zusehends. Als Arbeitstitel wählte er Die Wirkung von Halluzinogenen auf den Geschlechtstrieb.


  „Wie kommst du voran?“ Julia stellte ein Tasse Tee vor Kevin, den er dankbar austrank. „Es geht. Ich brauche natürlich noch mehr.“


  „Ich werde gleich weitersuchen. Aber du arbeitest zu schwer. Vielleicht solltest du dich ein bißchen ausruhen. Ich habe eine Couch im Büro.“


  „Ich möchte nicht mittendrin aufhören.“ Er fragte sich, wie lange er allein bleiben würde, falls er ihr Angebot annahm. So, wie sie ihn ansah, bestimmt nicht lange. „Außerdem geht deine Schicht zu Ende und du möchtest doch nicht, daß deine Ablösung mich auf der Couch findet.“


  „Oh“, sagte sie hoffnungsvoll. „Sally ist da nicht so.“


  „Aber du bist die Chefbibliothekarin“, erinnerte er sie. „Ich möchte nicht, daß man über dich redet.“


  Seine Rücksichtnahme rührte sie, aber etwas enttäuscht war sie insgeheim doch, um so mehr freute sie sich, als er sagte: „Julia, ich wüßte nicht, was ich ohne dich täte!“


  Das stimmt auch, dachte er, als sie ihn wieder seiner Arbeit überließ. Aber ihm wurde bewußt, daß er sich zu einem immer überzeugenderen Lügner entwickelte.
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  Duncan war zu Hause, als er ankam.


  Als Vollstreckungsbeamter arbeitete er nachts, und er hätte von Rechts wegen bereits unterwegs sein müssen. Auffällig schaute Kevin auf die Uhr.


  Duncan zuckte die Schultern. „Na gut, ich bin also schon eine Stunde zu lange hier. Aber ich habe eine Freischicht, doch kein Geld, und mein Mädchen will nichts mehr von mir wissen.


  Kannst du mir einen kleinen Schein leihen?“


  „Nein, ich habe kein Geld.“ Er legte den Stoß Kopien auf den Tisch. „Ich muß arbeiten. Ich möchte dich nicht hinauswerfen, aber wir haben unsere Vereinbarung.“


  „Das Zimmer gehört dir, bis um neun Uhr morgens“, bestätigte Duncan. „Ich werde dich nicht stören. Selbstverständlich ist das Bett für dich, und ich schlafe auf dem Boden. Mann, du willst doch sicher nicht, daß ich die ganze Nacht draußen herumwandere?“


  „Nein“, brummte Kevin. Nun, da die territorialen Rechte geklärt waren, konnte er es sich leisten, großzügig zu sein. „Hast du Kaffee besorgt?“


  „Womit? Ich hätte dich ja nicht angepumpt, wenn ich Geld hätte.“


  „Dann ist es gut, daß ich daran gedacht habe.“ Kevin brachte eine Dose synthetischen Brasil zum Vorschein. „Wie war’s, wenn du dich nützlich machtest?“


  Über das Rauschen des Wassers in der Küchennische rief Duncan: „Fast hätte ich es vergessen, dein Agent war hier. Ich habe ihm gesagt, du würdest ihn anrufen, wenn du heimkommst.“


  „Ransom? Was wollte er denn?“ „Hat er mir nicht gesagt.“


  Kevin kramte die nötigen Münzen aus der Tasche, steckte sie in den Apparat und drückte die Nummer. Ransom strahlte ihn am Schirm an. „Kevin, mein Junge, Sie sehen blendend aus.


  Geht es Ihnen gut?“


  „Das hängt von Ihnen ab. Konnten Sie was verkaufen?“


  „Ich bemühe mich die ganze Zeit. Aber es ist nicht leicht, Junge. Im Gegenteil, es ist verdammt schwer. Aber ich tue mein Bestes, das dürfen Sie mir glauben.“


  „Gut. Warum waren Sie hier?“


  „Eine große Chance! Ein Fisch, den ich schon lange an die Angel zu kriegen hoffte! Sie haben bestimmt von Felicita Marmot gehört? Ganz oben in der großen Gesellschaft! Veranstaltet ausgewählte Ausstellungen, deren Erlös an die Wohlfahrt geht, ist Kunstmäzen und hat großen Einfluß in den richtigen Kreisen. Sie hat Ihr Buch gelesen und möchte Sie kennenlernen. Schreiben Sie sich die Adresse auf.“ Er wartete, bis Kevin einen Stift gefunden hatte. „Sie werden um Mitternacht erwartet. Und Junge, machen Sie Werbung für sich! Das kann die große Chance sein, auf die wir gewartet haben. Sie müssen nur die richtigen Leute interessieren, aber wenn man Sie bedrängen will, dann verweisen Sie auf mich, vergessen Sie das nicht!“


  „Einen Moment!“ brummte Kevin. „Welches Buch hat sie denn überhaupt gelesen?“


  „Das letzte natürlich. Der Überlebenskünstler. Jetzt hängt alles von Ihnen ab. Ich habe für die Chance gesorgt, Sie müssen sie nutzen.“


  Stirnrunzelnd wandte Kevin sich von dem wieder dunklen Schirm ab.


  „Du gehst doch natürlich?“ fragte Duncan mit der Tasse in der Hand.


  „Ich werde wohl müssen. Aber es wird sich wieder als reine Zeitverschwendung herausstellen. Ich war schon öfter auf solchen Parties.“


  „Na und? Du kannst dir den Bauch vollstopfen und trinken, soviel du verträgst. Es gibt Schlimmeres. Ich habe von Felicita Marmot gehört. Sie hält sich selbst für eine Künstlerin, und sie hat Geld im Überfluß. Du könntest schon etwas erreichen, wenn du es richtig anpackst, Kevin.“


  „Na schön. Ich werde also dort herumstehen und Phrasen dreschen. Es wird zwar nichts bringen, aber ich gehe.“


  „Nicht so!“ wehrte Duncan ab. „Nicht in diesem Anzug und mit dieser Einstellung.“


  „Was hast du daran auszusetzen?“


  „Beides gehört zu einem höflichen kleinen Angestellten. Zum Teufel, Mann, was sie will, ist eine ungeschliffene Persönlichkeit, ein Bursche, der sich durchzusetzen weiß.“ Duncan musterte ihn kritisch. „Du hast ein paar Pluspunkte. Du bist groß, breitschultrig, muskulös und siehst gar nicht übel aus. Wie alt bist du? Sechsundzwanzig? Sag ihr, du bist einundzwanzig, und mach ihr was vor.“


  „Ich soll also schauspielern?“ Kevin schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich weiß nicht recht, es gefällt mir nicht. Warum soll sie mich nicht sehen, wie ich wirklich bin?“


  „Weil du eine Null bist, deshalb“, entgegnete Duncan brutal. „Ein Stück vom Hintergrund.


  Unbemerkbar in der Menge.“


  Kevin wollte aufbrausen, denn der Stachel der Wahrheit schmerzte. Aber er schwieg. Duncan hatte nur zu recht. Es gab nichts, worauf er stolz sein konnte. Selbst seine Schreiberei war nur ein pathetischer Versuch, Individualität zu erringen. Und sein Routinejob verdiente nichts als Verachtung. Aber, verdammt, er war noch jung genug zu lernen!


  „Ich habe ein paar alte Sachen, die du anziehen kannst. Und steh nicht bloß herum, ohne was zu sagen. Trink nicht zuviel und überleg dir, was du sagst. Sei arrogant, grob, wenn sie dich kleinkriegen wollen, mach ein finsteres Gesicht, wenn du es fertigbringst. Und laß dich nicht in den Hintergrund verdrängen. Schnapp dir ein hübsches Mädchen und mach ihr einen Antrag. Du mußt dich dort gegen viel Konkurrenz behaupten können! Und denk immer daran, daß jeder auf der Party ein Angeber ist. Lüg, daß die Balken sich biegen.“ Unwirsch fuhr er Kevin an, als der den Kopf schüttelte. „Bist du ein Autor oder bist du keiner? Du weißt mit Worten umzugehen. Lügen ist dein Beruf! Da dürfte es dir doch nicht schwerfallen zu lügen!“


  Kevin atmete tief. „Warum eigentlich nicht?“ gab er nach. „Was habe ich schon zu verlieren?“
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  Felicita Marmot wohnte in einem Penthouse im besten Viertel. Kevin traf um eine Stunde zu spät ein. Das hatte Duncan ihm geraten, genau wie die prophylaktische Einnahme von einem doppelten Whiskey. So gestärkt, war er entschlossen, seine Rolle zu spielen. Heftig drückte er den Daumen auf die Türklingel.


  „Blake.“ Er blickte den Bilderbuchbutler grimmig an. „Melden Sie Mrs. Marmot, daß ich hier bin.“ Er trat ein, ehe der Mann ein Wort hervorbrachte, und sah sich um. In einem schummrigen Saal schienen sich wahre Heerscharen zu drängen. An einer Seite war ein kaltes Büfett. Musik schlug ihm von einer Band entgegen, die mit überkreuzten Beinen saß und an den Instrumenten zupfte, und von einer zweiten Gruppe mit Flöten und Pauken. Der gemischte Geruch von Parfüm und Räucherstäbchen stieg ihm in die Nase.


  „Mr. Blake?“ Felicita schwebte ihm entgegen. Sie war eine junge Fünfzigerin und schön, auf gut zurechtgemachte Weise. Kostbare Steine funkelten an der Hand, die sie ihm entgegenstreckte. „Mr. Kevin Blake, der Autor von Überlebenskünstler?“


  „Unter anderem, ja.“ Er drückte ihre Hand, daß ihr der wuchtige Ring nicht entgehen konnte, den Duncan ihm geliehen hatte. „Eine Freude, Sie kennenzulernen.“


  „Wie schön, daß Sie doch noch kommen“, erwiderte sie. „Ich hatte Sie schon fast aufgegeben.


  Sie waren noch nie bei einer meiner kleinen Geselligkeiten, Mr. Blake?“ „Kevin“, sagte er.


  „Ein Titel bedeutet eine Abstempelung, und eine Abstempelung Einordnung. Ich hasse enge Abgrenzungen.“


  „Also, Kevin. Ich habe es gern, wenn meine Gäste pünktlich sind.“


  „Pünktlich?“ Er funkelte sie an, eine freie Seele, die sich gegen Zwang auflehnt. „Felicita, Sie überraschen mich! Eine Künstlerin wie Sie läßt sich von der Zeit knechten? Was ist Zeit? In einer Stunde können wir ein ganzes Leben genießen, und in einem Jahrzehnt vielleicht nur eine Minute persönlichen Seins erleben. In meinem Buch Religiöse Riten beschäftige ich mich ausführlich damit. Stimmen Sie meiner Schlußfolgerung bei?“


  Ohne Zögern antwortete sie: „Natürlich. Es war ein äußerst faszinierendes Werk.“


  Heimtückisch, denn er hatte dieses Buch überhaupt noch nicht geschrieben, fragte er: „Und Kapitel 17, was halten Sie davon?“


  „Alle Ihre Bücher sind eine Goldmine an Information“, wand sie sich aus der Klemme. „Aber ich darf nicht selbstsüchtig sein und Sie ganz für mich beanspruchen. Kommen Sie, ich mache Sie mit den anderen bekannt.“


  Er lernte die verrücktesten Leute kennen: einen Mann mit nacktem Oberkörper und einem tätowierten Kreuz auf der Brust, der behauptete in Direktverbindung mit Sankt Petrus zu stehen; einen anderen, der eine neue Kunstform mit geknüpften Schnüren eingeführt hatte; ein Mädchen, das sich mit Ameisen unterhielt; eine Frau, die ein Dämon verführt hatte; ein Dutzend verschiedener merkwürdiger Künstler; und einen Mann, der das Gesicht mit schwarzen, braunen, gelben und weißen Streifen bemalt hatte und erklärte, das Symbol der Welt zu sein, in dem sich alle Rassen der Welt in echter Harmonie vereinten.


  „Ein falsches, ein einseitiges Symbol“, widersprach Kevin laut. „Als ob es auf der Erde nur Menschen gäbe! Wo bleiben die Federn, der Pelz, die Schuppen, die Ranken und Blätter?“


  Scheinbar angewidert ^wandte er sich ab und einem Mädchen zu, das verhältnismäßig vernünftig aussah. Sie trug einen hautengen grüngoldenen Bodysuit, ohne Ärmel und Strümpfe, goldene Ohrringe und ein Nefertiti-Medaillon an einer goldenen Kette. Sie blickte ihn erstaunt an, als er einfach die Arme um ihre Hüften legte und mit ihr lostanzte.


  „Du bist wunderschön“, sagte er zu ihr und hob sie plötzlich hoch, daß sie erschrocken aufschrie.


  „Was soll das?“ fragte sie verblüfft.


  „Ich wollte nur wissen, ob ich dich heben kann. Ich bin in manchen Dingen altmodisch und trage meine Bräute über die Schwelle.“


  „Sind Sie verheiratet?“ Und als er den Kopf schüttelte. „Waren Sie schon mal verheiratet?“


  „Dreimal“, log er. „Nur so konnte ich ein Dach über den Kopf bekommen. Hast du Geld?“


  „Meine Eltern. Würde es denn einen Unterschied machen?“


  „Nein“, erwiderte er und meinte es fast. „Nicht, wenn es dich nicht stört, daß wir mit wenig auskommen werden müssen. Überleg es dir.“


  „Das werde ich“, versprach sie und blickte über seine Schulter. „Ich glaube, Felicita will was von dir. Sie hypnotisiert uns fast.“


  Geschäft, dachte Kevin. Er verließ das Mädchen und ging zu der Gastgeberin, die ihm entgegenblickte. Neben ihr stand ein Mann mittleren Alters mit grauen Schläfen. Mit seinem dezenten Anzug schien er hier so fehl am Platz zu sein wie ein Täuberich unter Papageien.


  „Kevin!“ rief Felicita. „Ich freue mich, daß Sie sich von der hübschen Claudia losreißen konnten. Ich möchte Sie mit Paul Tarvainen bekanntmachen. Paul, das ist Kevin Blake.“


  „Blake“, sagte der Distinguierte. „Haben Sie Der Überlebenskünstler geschrieben?“


  „Ja, unter anderem.“


  „Das andere interessiert mich nicht. Ist das Buch Ihre eigene Arbeit?“


  Jetzt galt es vorsichtig zu sein, und Angriff war die beste Verteidigung. „Natürlich!“ fuhr er auf. „Was zum Teufel soll das?“


  „Es erinnert mich an etwas, das ich als Junge las. Es ist schon lange her, und ich habe die Einzelheiten vergessen, aber mir schien eine Ähnlichkeit zu bestehen. Ihre Prämisse, daß die Menschen Tiere in einem Betondschungel sind. Daß Gefühle durch die richtige Haltung und Miene herbeigerufen oder vertrieben werden können, und Ähnliches. Es ist erstaunlich.“


  Der Mann war der Wahrheit verdammt nahe! Kevin ließ sich nicht anmerken, wie er um seine Haltung kämpfte. „Gewisse Dinge sind grundlegend für die menschliche Rasse“, sagte er eisig. „Wir essen, fühlen, denken und reagieren. Wir empfinden Furcht und Ärger. Wir machen uns Sorgen um territoriale Rechte und unser Eigentum. Ich würde mich wundern, wenn dieses Thema nicht schon früher behandelt worden wäre, aber das hat nichts mit meiner Arbeit zu tun. Das Buch ist von mir.“


  „Regen Sie sich wieder ab! Ich habe mich ja bloß erkundigt.“


  „Und jetzt wissen Sie es.“ Kevin entspannte sich und lächelte. Nun mußte er dem Mann ein bißchen entgegenkommen. „Ich habe Ihnen gerade ein Beispiel gegeben. Indem Sie meine Integrität anzweifelten, überschritten Sie meine territorialen Rechte, in dem Sinn, daß Sie dazu tendieren, meinen Ruf in Gefahr zu bringen. Wie sonst, als mit Aggression, hätte ich reagieren können?“


  „Durch Rückzug. Das hätte meinem Ärger entgegengewirkt.“


  „Und Sie hätten das Feld für sich gehabt. Stimmt“, bestätigte Kevin. „Aber Sie drückten ja gar keinen Ärger aus, nur Entschlossenheit, und doch war die Bedrohung gegenwärtig. Hätte ich mich zurückgezogen, wären Sie überzeugt gewesen, daß Ihre angedeutete Beschuldigung des Plagiats ins Schwarze getroffen hatte.“ Er lächelte aufs neue. „Eines steht jedenfalls fest: Sie haben das Buch gelesen.“


  „Ich habe es studiert“, berichtigte Tarvainen. „Wenn ich mit einem Dolch auf Sie zukäme, was würden Sie tun?“


  „Die Möglichkeiten überlegen. Verschwinden, wenn es sich machen ließ, nachgeben, wenn es sein müßte, kämpfen, falls es keine Alternative gibt. Jemand mit einem blanken Dolch könnte damit andeuten, daß er ihn benutzen wird, wenn man sich ihm widersetzt. Der Dolch könnte auch der sichtbare Hinweis sein, daß er beabsichtigt, seinen Gegner zu vernichten. Eine richtige Einschätzung seiner Absicht ermöglicht es, entsprechend zu handeln.“


  „Sie weichen meiner Frage aus“, sagte Tarvainen unzufrieden. „Angenommen, ich würde ein Messer ziehen, ich meine, in diesem Augenblick, und damit auf Sie zugehen. Was würden Sie machen?“


  „Nichts“, antwortete Kevin gleichmütig.


  „Paul!“ rief Felicita besorgt. „Sie werden doch nicht …“


  „Natürlich nicht!“ knurrte Tarvainen. „Eine rein theoretische Frage.“ Er funkelte Kevin an.


  „Wieso sagen Sie das?“


  „Sie haben keinen Grund, mir gegenüber aggressiv zu sein, und erst recht keinen, meinen Tod zu wünschen.


  Abgesehen davon, sind Sie ein Produkt unserer Gesell-Schaft, Gewalttätigkeit fällt Ihnen nicht leicht. Also würde ich es als theatralische Geste betrachten und entsprechend reagieren.“


  „Und wenn ich ein Barbar wäre, was dann?“ „Dann würde die Sache verständlicherweise anders aussehen“, erwiderte Kevin glatt, denn jetzt fühlte er sich auf festem Boden. „Ich müßte erst die näheren Einzelheiten kennen. Ein Barbar, sagen Sie? Gut, aber wie sind die Umstände? Nicht einmal ein Barbar tötet, um des Tötens willen. Er muß einen Grund haben.


  Habe ich seine Götter beleidigt? Seine Gastfreundschaft? Seine Vorstellung von passendem Benehmen? Versucht er, Skalps als Zier für seine Kleidung zu sammeln? Hat er Grund, seine Männlichkeit zu bestätigen, und wenn, warum? Sie sehen, wie komplex das Ganze wird.“


  „Ja, das sehe ich“, murmelte Tarvainen. „Gut, Blake. Vielen Dank. Jetzt muß ich mir etwas durch den Kopf gehen lassen.“


  Kevin war froh, daß er sich aus der Affäre gezogen hatte. Er schlenderte zum kalten Büfett.


  Das Essen war gut, aber ihm war der Appetit vergangen. Auch der Sekt war gut, nur etwas zu spritzig für seinen Geschmack. Der Whiskey war besser, und der Kognak noch besser. Er spülte mit Weißwein nach, dann folgte weißer Rum, danach Wodka. Auch Kümmel probierte er, weil er ihn nicht kannte. Dann kehrte er zu etwas festerem Zeug zurück: Pfirsiche in Kognak, Ananas in Kirschwasser, Trauben in Campari und Äpfel in Calvados. Die Reichen, dachte er, wissen, was gut ist.


  „Es freut mich, daß es Ihnen schmeckt.“ Felicita stand plötzlich neben ihm. „Hat Paul Sie aus der Fassung gebracht?“


  „Stört einen Berg ein Windhauch?“ Er blinzelte und fragte sich, weshalb er das gesagt hatte.


  Die Vielfalt an Getränken hatte offenbar seine Zunge geölt. „Ist er ein guter Freund?“


  „Ein Geschäftsfreund. Weshalb fragen Sie?“


  „Er ist arrogant.“


  „ Paul ist sehr reich, und ich fürchte, die sehr Reichen neigen zur Arroganz. Ich wohl ebenfalls, aber auf andere Weise. Ich bilde mir ein, daß ich sehr viel von Kunst verstehe. Was halten Sie von meiner Sammlung?“ Sie deutete auf merkwürdige Dinge, die gerahmt an der Wand hingen. „Betrachten Sie sie. Mich interessiert Ihre Meinung.“


  Vorsichtig folgte er ihr durch den Saal und verfluchte sich, weil er soviel getrunken hatte.


  Jetzt war wirklich nicht die richtige Zeit für eine schwere Zunge! Er hätte gern gegrinst, aber es gelang ihm, eine ernste, nachdenkliche Miene aufzusetzen. Neben der Gastgeberin blieb er stehen und starrte auf die Wand. Eine Menge farbige Fetzen, auf Sperrholz geklebt. Eine dreidimensionale Abbildung eines zertretenen Wurms. Ein Durcheinander von Knotenschnüren. Ein schwarzer Hintergrund mit drei Drähten, einer in Silber, einer in Gold, einer in Rot. Eine dicke Schicht Farbe mit Kratern. An den anderen Wänden hing ähnlicher Trödel.


  Ein Test? Niemand mit gesundem Verstand konnte an so etwas Gefallen finden. Und doch war das Zeug schön eingerahmt und offenbar liebevoll plaziert. Hatte sie vielleicht einiges davon selbst gemacht? Vermutlich, aber was? Es zu wissen, würde helfen.


  Bedächtig schritt er die Wand entlang. Er konzentrierte sich jedoch nicht auf die Schaustücke, sondern heimlich auf die Frau. Offenbar hatte der Alkohol seine Sinne geschärft, so daß er sofort die leichte Spannung, die unbewußte Geste bemerkte, und sich schnell dem gerahmten Kunstwerk vor ihnen zuwandte. Es war der schwarze Hintergrund mit den drei Drähten.


  „Das ist einmalig!“ sagte er scheinbar bewundernd. „Es zieht den Blick an und fasziniert.


  Nicht, daß mir die anderen nicht zusagen“, fügte er vorsichtshalber hinzu. „Nur sind es zu viele, sie alle auf sich einwirken zu lassen. Doch das hier …“ Er trat näher heran.


  Er spürte, wie andere herbeikamen, um ihm zuzuhören, und die Herausforderung beflügelte seine Phantasie. Insgeheim beobachtete er seine Gastgeberin und spürte ihre zunehmende Spannung, während er sich Zeit ließ, das Kunstwerk zu begutachten, von links, von rechts, zwei Schritte zurück, einen vorwärts, die Augen halb geschlossen. Dann setzte er sich auch noch im Lotossitz davor.


  Schließlich sagte er wie benommen: „Eine Konzeption so gewaltig, auf so kleinem Raum konzentriert. Poesie gefangen, festgehalten und übertragen. Eine mathematische Formel ist häßlich im Vergleich. Reiner Symbolismus in unbeschreiblicher Schönheit ausgedrückt. Es hat eine eigene Botschaft für jeden. Mir singt es von Liebe und Flammen und ewigem Leben.


  Es wisperte in einer Sekunde, sprach in einer Minute, schrie in weiteren. Mit der Zeit würde es donnern wie zerberstende Sterne. Wenn je etwas das Universum zu erklären vermag, dann das!“ Er verstummte und blickte scheinbar hingerissen auf die Drähte.


  „Es gefällt Ihnen!“ hauchte Felicita. „Aber was bedeutet es?“


  Hatte er sich geirrt? Doch ein Blick auf sie beruhigte ihn. Sie war benommen, aber entspannt und zufrieden.


  „Bedeuten? Wem? Mir? Ihnen? Kann es Zweifel geben? Aber wir sind Sklaven unserer Sinne, und Schleier verhüllen die Reinheit, wohin wir auch blicken. Doch wie ein explodierender Stern durchdringt dies die Düsternis intellektuellen Staubes. Der Hintergrund ist die Nacht, das schwarze Nichts vor dem Morgen der Schöpfung.


  Dunkelheit, das All. Der dunkle Schoß und das finstere Grab. Ignoranz und Intoleranz.


  Negation und die Leinwand, auf die der große Meister des Lebens Schmerzen und Kampf malt. Schauen Sie es an: Es füllt den Blick mit Leere, in der man die Seele verlieren kann.


  Doch davon hebt sich der Silberfaden der Hoffnung ab, das strahlende Licht, das die Finsternis vertreibt und doch anerkennt, daß sie da ist, daß sie ständig lauert, bereit, unsere Sicht zu füllen, sie zu rauben. Das allein schon wäre ein Meisterstück, doch da ist noch mehr: ein Schacht in goldenem Glanz, Gott selbst, das Symbol aller Geheimnisse, die es je gab und je geben wird. Gold und Silber, Partner gegen die übergreif ende Finsternis, in einem Nebeneinander, daß kein Zweifel an ihrer Botschaft bestehen kann. Hoffnung und Licht, Geheimnis und Berückung, Helligkeit und göttliche Gnade. Doch das ist nicht alles! Es gibt noch den roten Faden des Lebens! Aus Blut und Feuer, Zweifel und Schmerz. Der Zweifel an der eigenen Fähigkeit, der Schmerz der Geburt, das rote Gedeihen, das Begleiter jeder Schöpfung sein muß. Gott und Licht und Menschlichkeit, alles am richtigen Platz, im Gleichgewicht miteinander und in unbeschreiblicher Harmonie.“


  „Ein Tag wäre nicht genug“, fuhr er fort, „die Komplexität und Schönheit dieses Meisterwerks gebührend zu würdigen und die ganze Aussage voll in Worte zu fassen, ein dicker Band würde nicht ausreichen. Und wie könnten kalte Worte, die die Beschreibung doch nur zu komprimieren vermöchten, ihre Botschaft voll ausdrücken? Wie kann man ein Universum beschreiben? Wie die Schöpfung? Wie mit beschränkten Symbolen die feurige Inspiration des Genies? Es ist unmöglich!“


  Er verstummte und blickte grübelnd ins Leere.


  Felicita holte tief Atem und sagte mit zitternder Stimme: „Kevin, mein teurer Junge! Diese Tiefe der Beobachtung! Dieses unglaubliche Einfühlungsvermögen!“


  Ein dünner Bärtiger, wie ein Guru gekleidet, sagte schnell: „Felicita, meine Teure, wie oft habe ich Ihnen gesagt, daß Sie sich unterschätzen. Seit ich Ihr Meisterwerk zum erstenmal sah, arbeite ich an einem Mantra, um es mit kurzen Worten zu beschreiben.“


  „Und mir war es Inspiration für mein schönstes Gedicht“, beeilte ein Mädchen auf sich aufmerksam zu machen.


  „Ich würdige dieses Meisterwerk mit einer Ode aus fünfundzwanzig Kilometer farbiger Schnur“, erklärte der Knotenknüpfer.


  Jeder der Anwesenden behauptet, etwas zum Ruhm der 3-Drähte-Komposition zu tun. Kevin mußte schwer dagegen ankämpfen, nicht laut herauszulachen. Er griff nach der Hand seiner Gastgeberin und sagte: „Ich besitze nichts, was Sie nicht wegwerfen würden, doch alles, was ich habe, lege ich Ihnen gern zu Füßen, um des Vorrechts willen, Ihr wundervolles Werk in größerer Ruhe studieren zu dürfen.“


  „Oh, Sie dummer Junge!“ Sanft strich sie über sein Haar. „Natürlich dürfen Sie es wiedersehen. Oft, hoffe ich! Und jetzt trinken wir ein Glas Sekt darauf.“


  Ich habe es doch tatsächlich geschafft! dachte Kevin. Zumindest habe ich auf mich aufmerksam gemacht. Er staunte, wie leicht es gewesen war. Er hatte eine Menge Unsinn über etwas Unsinniges geschwafelt, und alle hatten es wie eine Offenbarung aufgenommen.


  Er trank das Glas Sekt, das Felicita ihm reichte, und spürte, daß sein Kopf zu schwimmen begann und seine Zunge schwer wurde. So verabschiedete er sich schnell, solange er die Worte noch einigermaßen verständlich herausbrachte.


  Vor der Penthousetür lehnte er sich kurz stützend an die Wand und schaute auf die Uhr. Vier!


  In fünf Stunden mußte er bereits wieder im Büro sein. Verdammt! Warum hatte er nur so viel getrunken? Er hastete zum Aufzug. Er mußte zu Hause sein, ehe der Alkohol seine volle Wirkung gewann und ihn umwarf.


  Als er um die Ecke eilte, hätte er fast zwei junge Männer umgerannt, die offenbar auf etwas warteten. Einer starrte Kevin an und nickte seinem Begleiter zu.


  „Einen Moment“, hielt er Kevin auf. „Sind Sie Blake?“


  „Ja.“ Kevin torkelte leicht nach links und wandte sich dadurch halb von dem Fragesteller ab.


  „Wenn Sie zur Party wollen, sie ist dort.“ Er richtete sich auf und schwang die Rechte, um den Weg zu weisen, dabei schlug der schwere Ring ziemlich heftig gegen den Mund des Mannes.


  „Sie …“ Der andere trat herbei, während sein Freund ein Taschentuch an die blutenden Lippen drückte. Seine Absicht war unverkennbar. Kevin wich rückwärts aus, als die Faust auf seine Magengrube zuschlug. Er stolperte, fiel, dabei schnellte sein Fuß hoch und trat dem Burschen ins Knie.


  Es war nur ein weiterer Zufall, aber Kevin hatte das Gefühl, daß eine Erklärung jetzt nichts nutzen würde. Er stolperte auf die Füße und raste zum Lift. Er konnte gerade noch die Fahrstuhltür schließen und quetschte dabei den Fuß des einen mit dem blutenden Mund ein.


  Glücklicherweise konnte der ihn jedoch noch freikriegen, ehe der Aufzug absank.


  Kevin erwachte von einem Aufschrei. „Verdammt!“ wütete Duncan. „Was hast du für ein Marterinstrument?“ Er warf das Kopfkissen durch das Zimmer. Natürlich hatte er im Bett geschlafen, und natürlich hatte Kevin mit dem Boden vorliebnehmen müssen. So konnte man sich also auf ein Versprechen verlassen! Schmerzhaft blinzelte er zu seinem Zimmergenossen.


  „Du lebst also“, brummte Duncan. „Ein Wunder bei dem Zeug, das du dir angeschafft hast.


  Oder hältst du Elektroschocks für so angenehm?“


  „Du hättest ja dein eigenes Kissen benutzen können“, murmelte Kevin schwach. Er versuchte aufzusitzen, fiel jedoch zurück, als schwere Hämmer auf seine Schläfen einzuschlagen schienen. „Was ist passiert?“


  „Du warst sternhagelvoll! Ich mußte dem Taxifahrer die doppelte Gebühr bezahlen, weil er dich heraufgeschleppt hat, und für den Saustall, den du in seinem Wagen gemacht hast.


  Mußtest du denn so viel saufen?“


  Kevin rollte sich herum, hob sich auf alle viere und kam schließlich hoch. Das Zimmer drehte sich, er hielt sich hastig am Tisch fest und sah sich um. Die Sachen, die er getragen hatte, lagen besudelt auf dem Boden. Er war nackt, und der getrocknete Schweiß juckte auf der Haut. „Mach Kaffee“, krächzte er, während er sich zur Dusche schleppte. „Bitte.“


  Das kalte Wasser half ein wenig, aber er fühlte sich immer noch scheußlich, als er sich setzte, um den Kaffee zu schlürfen.


  „Trink das!“ Duncan streckte ihm ein Glas entgegen, das Milch und Schleim enthielt – so zumindest sah es aus. „Gieß es hinunter. Es sind rohe Eier. Sie werden deinen Magen beruhigen.“


  Zu schwach sich zu widersetzen, gehorchte Kevin und würgte an dem Zeug. Er hatte erwartet, daß es sofort wieder hochkommen würde, statt dessen begann er sich tatsächlich ein bißchen besser zu fühlen. Und nach einer Weile konnte er sogar seine Morgentoilette beenden und sich anziehen.


  „So ist es schon besser“, lobte Duncan. „Jetzt siehst du fast wieder menschlich aus. Die Sachen müssen wir wohl in den Müllschlucker werfen.“ Er blickte bedauernd auf die besudelte Kleidung. „Schade, ich habe das Zeug gern getragen.“


  „Ich bezahle sie natürlich“, versprach Kevin. Er griff nach seiner Brieftasche und blinzelte.


  „Ich mußte den Taxifahrer bezahlen“, erinnerte ihn Duncan hastig. „Doppelgebühr, und außerdem mußt du wohl eine Rundfahrt durch die ganze Stadt gemacht haben. Vergiß den Anzug“, fügte er hinzu, als Kevin die wenigen Scheine zählte, die ihm geblieben waren. „Wir sind schließlich Freunde.“


  Kevin blickte auf die Uhr und zuckte zusammen. Wenn er noch rechtzeitig zur Arbeit kommen wollte, mußte er ein Taxi nehmen. Das kostete wieder.


  Die Arbeit fiel ihm an diesem Tag besonders schwer, aber irgendwie schaffte er sie doch, bis etwa eine Stunde vor Schichtende Hepton, wie ein Hai grinsend, ihm sagte, daß der Abteilungsleiter ihn sehen wollte.


  Mr. Frobisher war sechzig und ein Pedant, wie er im Buch steht. „Mr. Blake“, sagte er, ohne von dem Papierkram auf seinem Schreibtisch aufzublicken. „Fühlen Sie sich nicht wohl?“


  „O doch, Sir.“


  Jetzt schaute Frobisher hoch. „Sie sehen aber nicht sonderlich gut aus. Haben Sie vielleicht Fieber? Eine Erkältung.“


  „Nein, nichts dergleichen.“


  „Was dann?“ fragte der Abteilungsleiter scharf. „Haben Sie etwa gestern zuviel gesoffen?


  Sind Sie ein Trinker, Mr. Blake?“


  „Ich rühre Alkohol überhaupt nicht an!“ versicherte ihm Kevin und fragte sich, was Frobisher von ihm wollte.


  „Das freut mich, Mr. Blake. Ich ließ Sie zu mir kommen, weil Mr. Hepton gestern meldete, daß Sie wahrscheinlich krank sind. Er hat sich auch über Ihre heutigen Leistungen Gedanken gemacht. Ich nahm mir deshalb Ihre Arbeiten vor und bin alles andere als zufrieden damit.


  Dieser Container mit Schienbeinschützern, beispielsweise. Statt ihn nach Liramatopsha zu schicken, adressierten Sie ihn nach Lyrgista. Die Bewohner dieses Planeten“, erklärte er gefährlich sanft, „sind intelligente Würmer, und Würmer haben keine Beine! Wollen Sie mir verraten, Mr. Blake, was sie mit Schienbeinschützern anfangen sollen?“


  „Das war ein Fehler“, gestand Kevin verlegen. „Die Planetennamen ähneln sich so. Es tut mir wirklich leid, Mr. Frobisher.“


  „Ein Fehler, der uns hätte sehr teuer kommen können, wenn er mir nicht aufgefallen wäre, Mr. Blake.“


  „Ich mache sehr selten Fehler. Das können Sie auch meiner Personalakte entnehmen.“


  „Bisherige Leistungen sind keine Garantie für zukünftige!“, schnaubte Frobisher. „Die Transwelt Handelsgesellschaft hat das Recht zu verlangen, daß jeder Angestellte sein Bestes gibt. Aber man kann nicht sein Bestes geben, wenn die Gedanken anderswo sind. Ein Mann mit einem Hobby, das ihn sehr beschäftigt, kann sich nicht voll und ganz einer normalen Arbeit widmen, das ist mir sehr wohl bewußt. Ich weiß, daß Sie ein solches Hobby haben, Mr. Blake. Ich muß Ihnen nahelegen, sich zu entscheiden. Entweder, Sie setzen Ihre volle Energie für die Firma ein, die Sie für Ihre Arbeit bezahlt, oder Sie beschäftigen sich ausschließlich mit Ihrem Hobby. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Mr. Blake?“


  Zu verdammt klar, dachte Kevin. Hepton hatte ihm die Schlinge umgelegt, und dieser feiste Narr zog sie zu.


  Angespannt sagte er: „Ich glaube, Sie überschreiten Ihre Befugnisse. Was ich in meiner Freizeit tue, hat nichts mit der Firma zu tun. Wenn Sie beabsichtigen, mich eines einzigen Fehlers wegen fertigzumachen, sehe ich mich gezwungen, die Gewerkschaft einzuschalten.“


  „Das können Sie halten wie Sie wollen. Ich habe es im Guten mit Ihnen versucht, aber es ist offensichtlich, daß Sie nicht Vernunft annehmen wollen. Also gut. Sie sind beurlaubt, bis zur Entscheidung der Vorsitzenden. Ich nehme an, Sie werden sich sofort mit der Gewerkschaft in Verbindung setzen? Die nächste Zusammenkunft des Ausschusses ist in drei Tagen. Stellen Sie sich dann zur Befragung ein.“


  Drei Tage, dachte Kevin bitter, als er das Büro verließ. Er hatte zweifellos den Fehler gemacht, also würde er für diese drei Tage kein Gehalt bekommen, egal wie die Erhebung ausging. Und Frobisher hatte großen Einfluß. Man würde ihn herabstufen oder gar entlassen.


  Zum Teufel mit ihm! Zumindest würde es ihm Zeit geben, am Buch zu arbeiten.


  Am nächsten Tag rief Ransom an und bat Kevin zu sich, und Kevin machte sich sofort auf den Weg. Sein Agent hatte zwei Zimmer in einem Keller. In einem wohnte er, das andere benutzte er als Büro. Letzteres, zumindest, war gut ausgestattet, was darauf hinwies, daß Ransom Erfolg in seinem Beruf hatte, was auch stimmte.


  Er bedeutete Kevin mit strahlendem Gesicht sich zu setzen. „Sie sind pünktlich. Das gefällt mir. In unserem Geschäft ist Zeit Geld. Wie kommen Sie mit Ihrem neuen Buch voran?“


  „Nicht schlecht“, erwiderte Kevin. „Es handelt von den verborgenen Gefahren …“


  „Erzählen Sie es mir jetzt nicht“, unterbrach Ransom ihn. „Ich werde es lesen, wenn Sie es fertig haben. Habe ich Ihnen schon gesagt, daß Überlebenskünstler als Buch der Woche ausgewählt wurde? Dafür gibt es zwar nichts, aber das Prestige, Junge, das Prestige!“


  „Wie sieht es mit dem Verkauf auf anderen Welten aus?“


  „Nun, ein paar zu den Bibliotheken, natürlich, aber noch keine Neuauflagen oder Übersetzungen. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Es ist eine reine Zeitsache.“


  „Weshalb haben Sie mich eigentlich so dringend herbestellt?“ fragte Kevin.


  „Das kann ich Ihnen sagen“, erklang eine Stimme hinter ihm. Paul Tarvainen trat an den Tisch und setzte sich, „Ich bin an Ihnen interessiert, Blake. Ihr Buch faszinierte mich, und ich wollte den Autor kennenlernen. Auf meine Veranlassung hin lud Felicita Sie ein. Ich muß gestehen, ich war keineswegs enttäuscht.“


  Kevin warf Ransom einen Blick zu, und sein Agent nickte hilflos. Tarvainen ist zu früh gekommen, dachte er. Ransom hat keine Zeit mehr gehabt, mir zu sagen, wie ich mich verhalten soll. Aber offenbar erwartete Tarvainen den gleichen rauhen Burschen, den er auf der Party gespielt hatte.


  Unfreundlich sagte er: „Ich kann wohl annehmen, daß Sie sich etwas dabei gedacht haben, mich hier abzufangen.“


  „Geduld“, mahnte der reiche Mann gereizt. „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Aber lassen Sie sich erst zu der Weise gratulieren, in der Sie mit den beiden Männern umgesprungen sind, die ich nach der Party auf Sie warten ließ. Es war ein Test, das gebe ich zu, aber ich mußte mich vergewissern, ob Sie wirklich der Mann sind, den ich suche. Angriff und schneller, strategischer Rückzug, das haben Sie sehr gut gemacht. Ich bezweifle nicht, daß Sie beide hätten töten können, wäre es Ihre Absicht gewesen.“


  Einen Augenblick fragte Kevin sich, was der Mann meinte, dann erinnerte er sich, was passiert war, als er die Party verlassen hatte. Die beiden Wartenden, seine ungewollte Gewalttätigkeit und verzweifelte Flucht. Bestimmt hatten die zwei die Sache aufgebauscht, um ihren Ruf nicht zu schädigen. Schweigen, beschloß er, war in seinem Fall das beste.


  „Ich komme zur Sache, Blake. Ich brauche einen ganz besonderen Mann, und ich glaube, Sie sind genau das, was ich suche. Ihr Buch beweist, daß Sie die Theorie des Überlebens kennen, und was ich bisher über Sie erfuhr, bestätigt, daß Sie hart, schlau, reaktionsschnell und intelligent sind. Würden Sie für mich arbeiten?“


  Ransom räusperte sich. „Einen Moment, Mr. Tarvainen, als Kevins Agent erledige ich alles Geschäftliche für ihn. Wenn Sie die Güte hätten, mir zu sagen, an welche Art von Beschäftigung Sie denken und wieviel Sie dafür zu bezahlen bereit sind, werde ich einen Vertrag aufsetzen.“


  „Für Sie arbeiten?“ fragte Kevin. „Was denn?“


  „Sie sollen meine Tochter zur Erde zurückbringen, wohin sie gehört“, erwiderte Tarvainen.


  „Sie ist ein liebes Mädchen, aber äußerst dickschädelig und leicht beeinflußbar durch nicht gerade wünschenswerte Freunde. Ich möchte nur, daß Sie sie zurückholen. Ich bin kein armer Mann“, fügte er hinzu. „Ich komme für alle Spesen auf, und wenn Sie sie zurückgebracht haben, bekommen Sie einen höheren Betrag.“


  „Ich kümmere mich um die finanzielle Seite, Kevin, mein Junge“, warf Ransom hastig ein.


  Kevin achtete nicht auf ihn. „Ich weiß nicht recht. Ist Ihre Tochter nicht volljährig?“


  „Doch, selbstverständlich.“


  „Dann braucht sie ja nichts zu tun, was sie nicht will.“


  „Dem Gesetz nach natürlich nicht“, gab Tarvainen zu. „Aber weshalb zerbrechen Sie sich darüber den Kopf? Ich möchte sie wiederhaben, Blake, und ich bin bereit, dafür zu bezahlen.


  Die Einzelheiten überlasse ich Ihnen. Ich bin nur am Ergebnis interessiert. Und Sie erscheinen mir besonders geeignet, mit kleineren Schwierigkeiten fertig zu werden, falls sich welche ergeben sollten.“


  „Er übernimmt den Auftrag, Mr. Tarvainen“, sagte Ransom schnell. „Vorausgesetzt natürlich, daß ich mit dem Honorar einverstanden bin. Wenn wir jetzt den Vertrag …“


  „Einen Moment!“ unterbrach ihn Kevin scharf. Manchmal war Ransom denn doch zu übereifrig. „Wir wollen nichts überstürzen.“ Er blickte Tarvainen an. „Ich nehme an, Sie haben schon öfter versucht, Ihre Tochter heimzuholen, und anderen den gleichen Auftrag erteilt wie mir. Wieso ist sie dann noch nicht hier?“


  „Die anderen hatten keinen Mumm in den Knochen, Blake. Zwei Detektive fanden sie auf Glamis II, wo sie auf befristete Zeit vom Stamm der Venshi adoptiert worden war. Auf meine Anweisung boten die beiden dem Häuptling zehn Tonnen Glasperlen, Farbe, Federn und Krimskrams, wenn er sie ihnen unbeschadet übergeben würde. Er war damit einverstanden, wies jedoch darauf hin, daß das Mädchen sich unter den Schutz des stärksten Mannes des Stammes begeben hatte. Sie würden ihn zuerst in einem Kampf ohne Waffen besiegen müssen.


  Der Mann“, fügte Tarvainen hinzu, „war ein Produkt der Kin-Chow Laboratorien: zwei Meter fünfundneunzig, hundertsiebzig Kilo, und imstande, eine fünf Zentimeter dicke Eisenstange mit den Händen zu biegen. Die Feiglinge weigerten sich, gegen ihn anzutreten.“


  Erblickte Kevin an, doch der schwieg.


  „So ähnlich war es auf einem Dutzend Welten“, fuhr Tarvainen fort. „Immer gelang es ihr, der Festnahme – ich meine – der Überredung zu entgehen. Ich bin nicht mehr jung, Blake, und mein Gesundheitszustand ist nicht gerade, wie ich ihn mir wünschte. Ich möchte mein kleines Mädchen wiedersehen, ehe es zu spät ist.“


  „Schicken Sie ihr kein Geld mehr“, riet Kevin. „Oder hat sie eigenes?“


  „Sie ist finanziell unabhängig. Wie bald können Sie aufbrechen?“


  „Wenn es sein muß, sofort“, mischte Ransom sich wieder ein.


  „Einen Augenblick!“ protestierte Kevin. „Ich habe noch nicht zugesagt. Wie viele, die Sie damit beauftragt haben, kamen dabei ums Leben, Mr. Tarvainen?“


  „Das spielt doch keine Rolle“, rief Ransom schnell. Nun, da er Geld roch, war er nicht mehr zu halten. „Sie waren nicht wie Sie, Kevin. Sie hatten nicht Ihr spezialisiertes Wissen in Überlebenstaktiken. Und daran ist Mr. Tarvainen interessiert: an einem Spezialisten, der für den Erfolg bürgt. Und ihn ist er auch bereit, gut zu bezahlen. Richtig, Mr. Tarvainen?“


  „Ja, aber nur ein Erfolgshonorar, und die Spesen, natürlich.“


  Ransom strahlte. „Na, sehen Sie, Kevin? Sie haben also keinen Grund, sich Gedanken zu machen.“


  Von wegen, dachte Kevin säuerlich. Es gab viel zuviel, was er nicht wußte. Und wenn Experten kein Glück gehabt hatten, was konnte da er erwarten? Anderseits war der Gedanke von hier wegzukommen verlockend. Eine Reise durchs All, Urlaub auf fremden Welten, fern von Frobisher, seinem Job, Julia und dem verdammten Buch. Und er mußte sich ja nicht in Gefahr bringen. Es genügte, wenn er sich ein wenig umschaute und dann zurückkehrte.


  Tarvainen legte sein grübelndes Schweigen falsch aus. „Über das Spesenkonto können Sie selbstverständlich sofort frei verfügen.“


  „Und eine kleine Vorauszahlung auf das Honorar!“ sagte Ransom fest. „Aber das können Sie alles mir überlassen, Kevin. Sie gehen jetzt nach Hause und erledigen, was zu tun ist. Ich rufe Sie dann an, sobald Mr. Tarvainen den Vertrag unterschreibt.“
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  Im Raumhafen war der übliche Betrieb. Kevin in seiner Reisekleidung – kniehohe Stiefel, laminierte Hose und Blouson in dezentem Lavendel, breiter roter Gürtel und dazu passende lange Jacke – hielt seine Aktenmappe in der Hand und blickte säuerlich auf die buntgemischte Menge Männer, Frauen und Kinder, alle mit Bündeln oder anderem Handgepäck beladen. Zum Teufel, sagte er sich, das ist doch nicht die richtige Weise für den Beginn eines Abenteuers. Mit Tarvainens Geld konnte er sich Vorzugsbehandlung kaufen.


  Als er aus der Schlange trat, kam ein Mann mit Wieselgesicht dicht heran.


  „Möchten Sie einen Platz ganz vorn, Mister? Wirklich billig.“


  Kevin zögerte. „Was verstehen Sie unter billig?“


  „Der Mann, dessen Platz Sie einnehmen können, steht schon zehn Stunden Schlange. Sagen wir, fünf pro Stunde?“


  „Vier.“


  „Vierfünfzig?“


  „Einverstanden.“ Kevin folgte Wieselgesicht bis fast zum Kopf der Schlange, wo ein runzliger Alter geduldig ausharrte und ihm seinen Platz überließ, nachdem Kevin den Vermittler bezahlt hatte. Der Alte hüstelte, ließ sich seinen Anteil geben, und stellte sich wieder hinten an.


  „Manche bilden sich ein, daß sie mit Geld alles kaufen können“, sagte eine Frau hinter Kevin beißend.


  Kevin ignorierte sie.


  „Das ist das Problem mit dieser stinkenden Welt“, fuhr er fort. „Keine Moral, keine Rücksicht auf andere. Nur alles an sich reißen!“


  „Hör doch auf“, mahnte ihr Mann, den sein Gepäck fast niederdrückte. „Er hat das System nicht geschaffen, und du kannst es ihm nicht übelnehmen, wenn er seinen Vorteil daraus zieht. Sie ist nur müde“, wandte er sich an Kevin, als die Frau verächtlich schnaufte und zu den Getränkeautomaten schlurfte. „Möchten Sie Kaffee?“


  „Ja, ich könnte einen brauchen.“


  „Bring drei, Lorna!“ rief der Mann ihr nach. „Eine gute Frau“, sagte er, als sie bestätigend winkte und sich in der Schlange vor dem Kaffeeautomaten anstellte. „Eine tüchtige Arbeiterin. Auf Lachise wird sie ihr Gewicht in Gold wert sein.“


  „Im Erianda-System?“


  „Ja, kennen Sie es?“ Der Mann seufzte, als Kevin den Kopf schüttelte. „Vielleicht gehen wir ein Risiko ein, aber alles ist besser, als hierzubleiben. Ich bin Tischler“, erklärte er. „Ein Handwerk ohne Hoffnung hier, aber ich habe nichts anderes gelernt. Wer kann sich hier schon noch echtes Holz leisten? Ich sage Ihnen, Mister, wenn ich nicht wenigstens Reparaturen bekommen hätte, wären wir schon längst pleite.“ Er stellte die Koffer ab. „Ah, da kommt sie ja schon mit dem Kaffee.“


  Zwei Stunden später erreichten sie die Auswanderungsbaracke, und Kevin reihte sich vor einem der Schalter ein. Ein Mann vor ihm rief verzweifelt: „Es ist ein Irrtum! Ich sag’ Ihnen doch, es ist ein Irrtum. Der verdammte Computer täuscht sich. Ich bin niemand was schuldig!


  Sie müssen mich durchlassen!“


  „Führen Sie sich nicht so auf!“ schimpfte der müde Beamte und drückte auf einen Knopf.


  Der Fußboden öffnete sich unter dem Mann, und er rutschte wimmernd eine Rampe hinunter, die zum Ausgang führte. „Der nächste!“


  Kevin trat an den Schalter.


  „Ihr Ausweis!“ Der Beamte schob ihn in einen Schlitz. Das Lämpchen darüber leuchtete grün auf. „Okay, Sie können passieren. Keine Schulden, und Sie werden auch nicht von der Polizei gesucht.“ Er gab Kevin den Ausweis zurück. „Was haben Sie in Ihrer Tasche?“


  „Papiere.“ Kevin öffnete die Aktentasche und zeigte dem Beamten den Inhalt.


  „Sie reisen mit leichtem Gepäck. Aber das ist Ihre Sache.“ Der Mann holte tief Luft. „Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie sich, sobald Sie die Erde verlassen, außerhalb ihrer Zuständigkeit befinden und Sie von keiner terrestrischen Botschaft Hilfe erwarten können, und daß, falls Sie eine Außerirdische heiraten, weder Ihre Frau noch Ihre Kinder Erdenbürger werden können, und daß Sie sich, falls Sie an einer beabsichtigten oder tatsächlichen Aggression gegen diese Welt oder ihre Besitzungen teilnehmen, des Hochverrats schuldig machen und bei Gefangennahme mit Hinrichtung rechnen müssen. Ist Ihnen das alles klar?“


  „Ja“, versicherte ihm Kevin.


  „Gut. Der nächste!“


  Außerhalb der Auswandererbaracke erhob sich eine dreißig Meter hohe Mauer, deren Krone mit Stahlzacken und zusätzlich mit elektrischem Draht gesichert war. Sie umgab das gesamte Landefeld. Dahinter herrschte unbeschreibbarer Trubel.


  „Hierher!“ klackte eine mannshohe Schildkröte, deren Panzer mit glitzernden Steinen verziert war. „Freier Flug nach Woomis! Arbeitsplatz garantiert! Angenehme Freizeiterholung! Freie Fahrt! Freie Verköstigung unterwegs! Freie Unterhaltung durch unser qualifiziertes Schiffsmädchen! Freie Drinks! Heuern Sie an! Noch zwei Plätze frei! Lassen Sie sich diese wundervolle Gelegenheit nicht entgehen!“


  Neben der Schildkröte schlug ein gorillaartiges Geschöpf, in Trachtenlederhosen ähnlichem roten Beinkleid, gesprenkeltem Umhang und Zylinderhut, auf eine Trommel und rief mit tiefer Stimme: „Reisen Sie mit der Vermis. Alle Planeten des Rigelsystems. Niedriger Flugpreis, hoher Komfort, Start in Kürze. Mit galaktischer Plakette für gute Raumtüchtigkeit!“


  „Direktflug zum Arkturus!“ schrillte ein anderes Wesen. „Vollverpflegung! Kinder unter zwölf halber Preis, unter drei kostenlos!“


  „Freies Wasser!“ kreischte eine Kreatur, die an verwelkten Kopfsalat erinnerte. „Hohe Luftfeuchtigkeit! Künstlicher Regen! Reisen Sie in allem Luxus nach Prokyon!“


  Ein bewegtes Faß mit Beinen und Fühlern dröhnte: „Billigflug mit der Tonne! Naturalien werden als Teilbezahlung angenommen. Arbeitsverträge möglich! Fliegen Sie jetzt, zahlen Sie später!“


  Kevin blieb stehen und betrachtete blinzelnd all die Bauernfänger und die Schiffe hinter ihnen: von Kugel-, Kegel-, Polyeder-, Zigarren-, Hantel-, Sternenform, mit und ohne Flossen, mehr oder weniger mitgenommen. Eines startete gerade, es flimmerte bläulich, und ferner Donnerknall echote, als es verschwand. Die Schildkröte bemerkte seine Unentschlossenheit und watschelte zu ihm.


  „Wissen Sie noch nicht wohin, Sir? Kommen Sie nach Woomis. Freie Beförderung für nur sechs Monate Arbeit in angenehmen Minen, die mit allen arbeitserleichternden Maschinen ausgerüstet sind. Einfache, bequeme Förderung von Zyliskristallen, von denen Sie zehn Prozent behalten dürfen. Unterzeichnen Sie den Vertrag gleich, ehe ein anderer Ihnen zuvorkommt!“


  „Sie würden es bereuen“, sagte eine tiefe Stimme, ehe Kevin ablehnen konnte. Sie gehörte zu einem dicken, freundlich lächelnden Mann in wallendem Umhang und Spitzhut, der mit einer Vielfalt von Abzeichen und kleinen Wimpeln besteckt war. „Das Essen kommt teuer, wenn man tief in einer Mine festsitzt, und es kostet Sie alles, was Sie verdienen.“


  „Sie verleumden mich!“ klackte die Schildkröte erbost. „Sie werfen Zweifel auf meine Integrität! Ich habe gute Lust, mich beim Verband zu beschweren!“


  Freundschaftlich hakte der Dicke sich bei Kevin unter und führte ihn von der klackenden Schildkröte fort. „Er wird sich schon wieder abregen“, meinte er. „Aber Sie können von Glück reden, mein Freund. Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle? Ich bin Magister Melavian vom terrestrischen Reisehilfe-Bund. Das ist eine gemeinnützige Gesellschaft, die sich nur durch freiwillige Spenden über Wasser halten kann“, fügte er bedeutungsvoll hinzu.


  „Ich verstehe“, murmelte Kevin.


  „Hätten Sie den Vertrag unterschrieben, wären Sie zu lebenslanger Arbeit verdammt gewesen, mein Freund. Ich freue mich, daß ich Sie vor einem solchen Schicksal bewahren konnte.“


  „In der Tugend steckt ihr eigener Lohn“, sagte Kevin mild.


  Melavian atmete tief. „Sie sind ein Gentleman, ein verständnisvoller, ehrlicher Mann, einer, der mit einer kleinen Spende für eine gute Sache nicht zurückhalten würde. Ich war Ihnen vielleicht von Nutzen. Ganz sicher werde ich auch anderen helfen. Aber jeder muß essen, mein Freund.“


  „Ja“, bestätigte Kevin und musterte unverhohlen seinen selbsternannten Retter. „Aber manchmal frage ich mich, warum.“


  Um Melavians Verwünschungen zu entgehen, suchte er Zuflucht in einer glaswandigen Cafeteria, wo er geduldig an der Theke wartete, bis eine warzige Ananas einen Teller mit gehackten Würmern auswählte. Er ließ sich von ihrer Betrachtung auch nicht durch das stachelige Rascheln eines mobilen Kaktus hinter sich ablenken. Mit Kaffee und Gebäck bewaffnet, fand er einen freien Platz. Er setzte sich und machte sich an das Studium der Angaben über das vermißte Mädchen, die Ransom ihm in einem Hefter gegeben hatte. Dem Foto nach konnte man sich die Finger nach ihr lecken. Sie war groß, sportlich, mit langem Blondhaar und einer Figur mit Rundungen an den richtigen Stellen. Ihr Gesichtsausdruck war der eines verzogenen Balgs oder einer geborenen Königin. Es steckt Feuer in ihr, dachte er, Arroganz und ein bißchen mehr als nur eine Spur Eigensinn. Vielleicht war sie auch ein wenig verrückt, denn weshalb sonst würde sie die Wünsche ihres Vaters so mißachten?


  Ihr Benehmen, seit sie die Erde verlassen hatte, bestärkte seinen Verdacht. Taxigirl auf Frendis V, auf Ghiase mit einem Sextett verheiratet, Schiffsmädchen auf einem venadischen Frachter, Restaurantbesitzerin auf Jhalen, Züchterin von butaschglischen Schnecken, Klageweib auf Schiern … Die Liste war endlos. Ein Mädchen auf der Suche nach sich selbst!


  Ein armes reiches Mädchen, das seinen Platz im Leben noch nicht gefunden hatte. Ziemlich unbequem, wenn man sie in der Nähe erdulden mußte, aber für ihn im Augenblick ein bezahlter Urlaub.


  Bester Laune steckte Kevin die Akte wieder ein und griff nach Kaffee und Kuchen. Er würde zumindest so tun als ob, entschloß er sich. Vielleicht fand er sie sogar, dann würde er sie ersuchen, ein liebes Mädchen zu sein und nach Hause zurückzukehren. Natürlich nur, wenn sie in annehmbarer Umgebung war. Keinesfalls würde er sie durch Sumpf und Dschungel aufzuspüren versuchen, sein Trommelfell durch irgendwelches Ultraschallgeheul in Gefahr bringen, oder mit einem mutierten Affen um die Gunst, sie bei der Hand nehmen zu dürfen, auf Leben und Tod kämpfen.


  „Gestatten Sie?“


  Erstaunt über die ungewöhnliche Höflichkeit blickte Kevin zu dem Sprecher hoch, ein Mann mittleren Alters mit den schweren Zügen und hängenden Lidern eines Schweißhunds, dezent in Blau und Gold gekleidet. Er hielt einen Teller mit Lumbuki und eine Tasse mit dampfendem Tvass in den Händen.


  „Bitte, setzen Sie sich“, forderte ihn Kevin nicht weniger höflich auf.


  Der Mann ließ sich ihm gegenüber nieder und machte sich mit der Konzentration eines Wolfes über sein Essen her. Kevin blickte durch die Glaswand hinaus auf den steten Strom von Auswanderern. Die meisten wußten, wohin sie wollten, und eilten geradewegs auf ihre Schiffe zu. Andere hörten sich erst nach besonderen Angeboten bei den stimmkräftigen Werbern um. Dann und wann erhob sich ein Schiff in flimmerndem Blau, und bald darauf nahmen andere ihren Platz ein.


  „Sehen Sie sich das an“, sagte der Mann. Er schob seinen leeren Teller von sich. „Wie die Ameisen. Großer Gott, ich hatte vergessen, daß es so viele Leute in der Galaxis gibt.“ Er griff nach seiner Tasse Tvass. „Thomas“, machte er sich bekannt. „Talfryn Thomas. Sie?“


  Kevin blinzelte, nannte jedoch seinen Namen und fügte hinzu: „Wandern Sie aus?“


  „ Ich bin schon vor fünfzehn Jahren ausgewandert und fliege jetzt wieder heim. Vor einer Woche bin ich nur mal kurz hierhergekommen, um meinen kleinen Bruder zu überreden, zu mir zu ziehen. Ich habe eine Farm auf Kappa Thuban. Ein hübscher Besitz mit Wald, Viehbestand und fließendem Wasser. Ich kann es kaum erwarten, wieder heimzukommen.“


  „Und Ihr Bruder?“


  „Er will nicht weg“, antwortete Talfryn verärgert. „Ich habe mir den Mund fransig geredet, ihm all die Vorteile geschildert, aber der Dummkopf war nicht zu überzeugen. Er hat eine Box – so nennt man es hier jetzt wohl – in einem Turm: zwei Zimmerchen, eine Kleinküche und ein Bad, in dem man sich nicht umdrehen kann, und um bis zur Straße hinunterzukommen, braucht man zwanzig Minuten.“


  „Er ist zu beneiden“, sagte Kevin.


  „Zu beneiden? Teufel, ich könnte ihm ein eigenes Haus auf eigenem Grund bauen und mit allen Bequemlichkeiten, aber er will bleiben; er sagt, er habe einen sicheren Arbeitsplatz und ihm gefiele alles, wie es ist. Er hat eben keinen Mumm, das habe ich ihm auch ins Gesicht gesagt. Keinen Unternehmungsgeist. Ah, zum Teufel mit ihm!“ Talfryn nahm einen Schluck von seinem Tvass. „Er ist verweichlicht, wie die meisten auf diesem verdammten Planeten!“


  „Vielleicht nicht alle!“ protestierte Kevin.


  „Warum gehen sie dann nicht weg von hier? Können Sie mir das sagen? Dort draußen ist genug Platz.“ Talfryn deutete zum Himmel. „Milliarden von Welten, wo ein Mensch es zu etwas bringen kann, wenn er nicht arbeitsscheu ist. Ja, arbeiten muß er, seine Nase nicht in Dinge stecken, die ihn nichts angehen, und niemandem auf die Zehen treten – oder Klauen“, fügte er hinzu, „oder Flossen, Pfoten, Schwimmhäute, Hufe und was sonst. Man kann mit jedem auskommen, wenn man guten Willens ist. Die Erde ist zum Bersten vollgestopft, also warum wandern die Leute nicht aus?“


  Weil sie nicht wollen, dachte Kevin, die meisten jedenfalls nicht. Sie waren zufrieden mit dem, was sie hatten, und wollten es nicht gegen etwas Unsicheres eintauschen. Die Enge war nicht so schlimm, wenn man sie gewöhnt war, und das war jeder Erdenbürger. Zumindest war man nie allein.


  Fünfzig Jahre ist es jetzt her, dachte er, während er wieder durch die Glaswand ins Freie schaute. Das erste Handelsschiff der Galaktischen Föderation hatte intelligente Hummer als Besatzung gehabt. Nach einem Blick auf sie hatten die Menschen sie erschossen. Beim zweiten waren es Humanoiden, zwar blauhäutig, aber doch menschenähnlich genug, daß man sie zumindest anhörte.


  Sie hatten eine Ladung hundertkarätiger Diamanten gegen Werkzeugmaschinen, Kaninchenpelzhausschuhe und eine Herde Milchkühe getauscht. Danach war eine wahre Sintflut Von Schiffen gekommen, und in jedem Land waren Raumhäfen entstanden. Für die Händler war die Erde eine Fundgrube, und sie kamen von überallher. Schon nach fünf Jahren wurde die Erde hier in die Föderation aufgenommen. „Sie verlassen die Erde?“ fragte Talfryn.


  „Vielleicht.“


  „Sie sind vorsichtig. Das seid ihr Erdsässigen alle, ich vergesse es bloß dauernd. Von woher ich komme, möchte man ein bißchen was erfahren über die Leute, die man trifft. Und vielleicht könnte ich Ihnen auch behilflich sein. Wohin wollen Sie denn?“


  „Nach Illagesh.“ Dort war das Mädchen zuletzt gesehen worden. „Kennen Sie den Planeten?“


  Talfryn runzelte die Stirn. „Mann, die Galaxis ist riesig. Können Sie mir nicht wenigstens das System nennen?“


  Kevin kramte in seinen Papieren. „Keelab. Nummer X311875 im Führer.“


  „Hm, davon habe ich auch noch nie was gehört, aber der Nummer nach ist es ganz weit draußen. Wissen Sie schon, wie Sie dorthinkommen?“ „Ich werde es schon schaffen.“


  „Bestimmt werden sie das, aber lassen Sie sich einen Rat geben. Frei“, fügte er sofort hinzu, als er sah, wie Kevin zögerte. „Fahren Sie mit einem Schiff von Humanoiden, wenn Sie eines finden können. Mit einem Haufen von Blasen, Bovisten oder Insekten zu reisen, ist nicht ausgesprochen angenehm. Und sehen Sie zu, daß Sie einen bindenden Vertrag abschließen, ehe Sie abreisen. Viel Glück.“


  „Viel Glück“, bedankte sich Kevin und räumte mit dem Rest seines Kaffees und Kuchens auf.


  Das Informationsamt war ein Irrenhaus schreiender Auswanderer und überforderter Beamter, sogar die Computer schienen zu rauchen. Kevin schaute sich flüchtig um und beschloß, sich lieber selbst zurechtzufinden. Er machte einen Bogen um die Werber und ging auf die Schiffe zu. Eine Qualle in ihrer Plastikhülle brandete ihm entgegen.


  „Sir?“ sagte sie sprudelnd. „Suchen Sie ein Schiff? Ich kann Ihnen ein sehr gutes empfehlen, mit Anzügen für Luftatmer, alle Bequemlichkeiten.“


  „Fliegt es nach X311875?“


  „Einen Moment, Sir.“ Tentakel blätterten durch einen dicken Band. „Bedauerlicherweise nicht, Sir. Aber es macht Zwischenstation auf vielen interessanten Welten. Ermäßigte Gebühr für längere Reisen.“


  „Nein, danke“, sagte Kevin.


  „Einen Vorschlag, Sir, Sie könnten auf Ophidia umsteigen, großer Raumhafen mit vielen Schiffen. Buchen Sie, Sir?“


  Kevin schüttelte den Kopf und ging weiter die Schiffsreihe entlang. Ein Farn winkte ihm zu, eine Riesengottesanbeterin klickte, etwas, das wie ein rostiger Müllkasten aussah, heulte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ungeduldig hob Kevin die Stimme.


  „X311875!“ brüllte er. „Fliegt ein Schiff nach X311875?“


  Zwei Stunden später, als er heiser und müde das Ende der Reihe erreichte, zischte ein zwei Meter zwanzig großes Mädchen, mit Schuppenpanzer und Zackenkamm auf dem Schädel, ihm vom Fuß einer Laderampe zu.


  „Wir kommen in Nähe vom gewünschten Stern, Sir. Zehn Lichtjahre, Hauptknotenpunkt für Gebiet, kurze Reise. Post- und Versorgungsschiff kann Sie Rest von Weg bringen.“


  Kevin blieb stehen, vermutlich würde er nichts Besseres mehr finden. „Gut“, brummte er.


  „Flugpreis?“


  Nachdem die finanzielle Seite und alle Einzelheiten geregelt waren, führte die Stewardeß ihn in die Hauptkabine, deren Plätze mit den verschiedensten Wesen – bepelzt, gefiedert oder mit Schuppenhaut – besetzt waren. Ein vertrautes Gesicht blickte ihm mit strahlendem Lächeln entgegen, als er sich dem freien Platz neben dem Menschen näherte.


  „Na so was!“ rief Talfryn. „So ein Zufall! Das ist ja großartig! Es gibt nichts Angenehmeres als einen Mitmenschen, um einem die Reise zu verkürzen. Steigen Sie vor oder nach mir aus?“


  „Wenn ich das wüßte!“ Kevin setzte sich und streckte die schmerzenden Beine aus. „Ich muß leider irgendwo umsteigen. Sie kommen nur etwa zehn Lichtjahre an meinen Zielstern heran.“


  „Zehn Lichtjahre, das ist ein Katzensprung.“ Talfryn runzelte nachdenklich die Stirn. „Sie müssen nach mir aussteigen“, meinte er schließlich. „Ich kenne die Route bis zu meinem Bestimmungsstern ziemlich gut, aber ich kann mich nicht erinnern, schon von Keelab gehört zu haben. Haben Sie dort geschäftlich zu tun?“


  Kevin zögerte, dann dachte er, daß es nicht schaden konnte, sich dem Mann anzuvertrauen, vielleicht würde es sogar seine Suche verkürzen, und irgendwann mußte er ja mit der Arbeit anfangen, warum nicht jetzt? Er öffnete den Reißverschluß seiner Aktenmappe.


  „Ich suche eine Frau“, antwortete er und brachte die Fotografie zum Vorschein. „Crystal Tarvainen. Kennen Sie sie?“


  „Nein“, bedauerte Talfryn, „aber ich wollte, ich würde es.“


  „Haben Sie vielleicht schon mal von ihr gehört?“


  „Nicht auf meiner Welt.“ Der Farmer betrachtete das Bild näher und sog die Wangen ein.


  „Mann, so eine Frau könnte ich brauchen. Ich würde die Ernte von zehn Jahren für sie geben.


  Ich würde sie auf Händen tragen! Sind Sie verheiratet?“


  „Nein.“


  „Ist sie Ihr Mädchen?“


  „Ich muß sie bloß suchen.“


  „Wenn Sie sie gefunden haben, kommen Sie mit ihr zu mir“, sagte Talfryn. „Ich baue ein Haus für Sie, bloß damit ich sie hin und wieder einmal bewundern kann. Trinken Sie, Freund?“


  Kevin blinzelte bei diesem abrupten Themawechsel. „Nur hin und wieder mal einen Schluck.“


  „Ich habe eine Flasche bei mir, für den Notfall. Ich glaube, wir sollten einen Toast auf die junge Dame ausbringen.“ Er kramte in seiner geräumigen Reisetasche. „Trinken Sie einen Schluck mit mir?“


  Kevin tat es. Während des zweiten Drinks spürte er ein kurzes Schwanken, und schloß, daß sie gestartet waren. Zwei Stunden später, als die Flasche leer und sein Mitpassagier, der das meiste davon getrunken hatte, eingeschlafen war, brachte die Stewardeß eine Scheibe auf einem Tablett und einen Becher Wasser.


  „Die erste Mahlzeit, Sir. Wenn Sie lieber etwas anderes hätten, können wir es Ihnen zu einem kleinen Aufpreis besorgen. Möchten Sie?“


  Kevin schüttelte den Kopf und biß in die Scheibe mit der Konsistenz von Käse und dem Geschmack von Algen, aber er würgte es hinunter. Nach Beendigung dieses frugalen Mahles suchte und fand er etwas Bestimmtes und wusch sich die Hände, ehe er in die Kabine zurückkehrte. Eine Gruppe Menschen spielte Karten, zwei Vogel- und ein Schlangenwesen zwitscherten und zischten bei einem Würfelspiel. Ein bärenähnliches Geschöpf las leise vor sich hin brummend ein Buch. Der Rest stierte auf eine Bildschirmwand, auf der ein ständig wechselndes Muster den Schlaf fördern sollte.


  Die Romantik interstellarer Reisen, dachte Kevin säuerlich. Er kehrte zu seinem Platz zurück, starrte auf den Schirm, bis er einschlief.


  Die Stewardeß weckte ihn. „Wir sind auf Vebgal angekommen, Sir, und werden fünf Stunden bleiben. Wenn Sie von Bord gehen möchten, müßen Sie sich gegen Laubfäule und Räude impfen lassen.“ Als er ablehnend den Kopf schüttelte, fuhr sie drängender fort: „Es ist eine ungemein interessante Welt, Sir. Die Baumbewohner stellen die verschiedensten Wertgegenstände her …“


  „Nein, danke“, wehrte Kevin fester ab und sah Talfryn grinsen.


  „Sie können es ihr nicht verdenken“, sagte er. „Die Stewards bekommen Prozente von den einheimischen Stämmen. Aber falls Sie wirklich einmal das Schiff verlassen wollen, sehen Sie besser zu, daß Sie rechtzeitig zurück sind. Sie warten keine Sekunde, selbst wenn sie Sie herbeilaufen sehen.“ Er räkelte sich. „Wie war’s mit einer zweiten Flasche?“


  Kevin zögerte, da sagte Talfryn lächelnd: „Viel anderes gibt es nicht zu tun.“


  Die Zeit verstrich mit Essen, Trinken und Schlafen, und die Langeweile wurde immer quälender. Da und dort wurden Zwischenlandungen gemacht, und immer animierte man zu Ausflügen, und dann war es soweit, daß Talfryn ausstieg. „Endlich zu Hause!“ freute er sich.


  „So schnell verreise ich nicht mehr! Viel Glück, Freund. Ich wünsche Ihnen, daß Sie das Mädchen finden, und vergessen Sie nicht, mich mit ihr zu besuchen!“


  Seinen Platz übernahm eine dicke Matrone, die Kevin ausführlich von den Schwierigkeiten ihrer jüngsten Tochter erzählte und von einer merkwürdigen Krankheit, die eine Bekannte sich bei einem amourösen Abenteuer auf einem Nachbarplaneten geholt hatte. Kevin war froh, daß sie schon bald wieder ausstieg, allerdings hörte die Schnecke, die sich daraufhin neben ihn setzte, sich auch sehr gern reden, sie beschäftigte sich mit religiösen Themen, die ihn genausowenig interessierten.
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  Illagesh war eine schöne Welt mit hohen Bergen, wogenden Meeren, tiefen Wäldern und weiten grünen Wiesen, im strahlenden Schein einer Sonne vom Spektraltyp G. So muß die Erde einmal gewesen sein, dachte Kevin, als er aus dem Fenster seines Hotelzimmers schaute.


  Im Naturzustand belassen, die Luft giftstofffrei, kein Smog. Auch die Jahreszeiten waren vermutlich wie auf der Erde, Schnee und Frost im Winter und heiße Tage im Sommer.


  Er atmete tief ein und wandte sich zögernd vom Fenster ab. Sein Zimmer war sauber und luxuriös, welch ein Gegensatz zu dem am Knotenpunkt während der zehn Tage, die er aufs Postschiff gewartet hatte. Aber jetzt war er endlich hier, ausgeruht, gebadet, erfrischt und bereit, sich an die Arbeit zu machen.


  Zumindest, sagte er sich, so zu tun als ob. Tarvainen würde einen Bericht erwarten und erfuhr natürlich, von woher er kam. Er würde sich hier umschauen, Fragen stellen, vielleicht Angeln gehen, und dann weitersehen. Vielleicht würde er sogar ein Buch schreiben, ein richtiges, über seine Abenteuer etwa. Möglicherweise konnte er von der hiesigen Handelskammer sogar die Erlaubnis bekommen, seine Sachen hier zu veröffentlichen. Aber jetzt mußte er sich zuerst einmal um seinen Auftrag kümmern.


  Er öffnete seine Aktenmappe, und wieder betrachtete er Crystal Tarvainens Bild. Etwas begann sich bei ihrem Anblick zu rühren. Sie sah so sanft aus, so bezaubernd, so ungemein weiblich. Ihre Augen schienen ihn aus der Fotografie geradewegs anzusehen und seine zu bannen. Ich werde sie finden, beschloß er, und wenn auch nur, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln.


  Er senkte das Bild, als jemand klopfte, und öffnete die Tür. Es war das Zimmermädchen, ein hiesiges Mädchen, fast menschlich, wenn man von ihren spitzen Ohren und den Katzenaugen absah. Ihre Haut war von dunklem Oliv, und lackierte Zehennägel spitzten unter dem Saum ihres bestickten Gewands hervor. Glöckchen klingelten musikalisch an ihren geschmeidigen Armen.


  „Verzeihen Sie, Sir, wenn Sie in Ihrem Zimmer frühstücken möchten, kann das eingerichtet werden. Wenn nicht, möchte ich Ihnen nur mitteilen, daß es jetzt unten serviert wird.“


  „Ich gehe hinunter“, sagte Kevin. Impulsiv streckte er die Fotografie aus. „Kennen Sie dieses Mädchen? Haben Sie sie schon mal gesehen?“ Sie betrachtete das Bild. „Nein, Sir. Ja, Sir.“


  „Sie kennen sie nicht“, riet Kevin, „aber Sie haben sie schon gesehen, richtig?“ „Ja, Sir.“


  „Wohnt sie hier in der Stadt?“


  „Das weiß ich nicht, Sir. Würden Sie sich jetzt zum Frühstück hinunterbegeben?“


  Der Speisesaal war fast ganz besetzt. Kevin sah ein paar vereinzelte Erdenmenschen, der Eest waren Einheimische beiderlei Geschlechts, die Männer groß und muskulös, mit reich verzierten Dolchen bewaffnet. Kevin fand noch einen freien Tisch und konzentrierte sich auf Obst, Fisch und Säfte, die ein Kellner sofort herbeibrachte. Während er aß, überlegte er sich seinen nächsten Schritt. Es wäre sinnlos, aufs Geratewohl herumzufragen, also beschloß er, sich direkt an jemanden zu wenden, der ihm noch am ehesten Auskunft geben konnte.


  Vor dem Hotel sah er sich um. Die Straßen waren breit, sauber, und der Verkehr angemessen: ein paar Elektrowagen, einige von Tieren gezogene Karren, und von zwei Personen gezogene Rikschas. Ein großes Schild wies ihm den Weg zur Bank. Der Einheimische am Schalter war höflich, aber bestimmt.


  „Tut mir leid, mein Herr, aber wir dürfen über unsere Kunden keine Auskunft erteilen.“


  Kevin beherrschte sich. „Führen Sie mich bitte zu Ihrem Filialleiter.“


  Der Leiter war redseliger, aber nicht weniger fest.


  „Mr. Blake, Sie müssen einsehen, daß wir bestimmte Grundsätze unseres Berufs nicht verletzen dürfen. Es wäre ein Vergehen, irgendeinem Fremden, der sich danach erkundigt, Auskunft über unsere Kunden zu erteilen.“ Er warf einen unmißverständlichen Blick auf seine Uhr. „Sonst noch etwas, Mr. Blake?“


  „Ja“, antwortete Kevin. „Gibt es in der Stadt eine Auskunftei? Einen Privatdetektiv? Jemand, der mir helfen könnte?“


  „Derartige Individuen sind auf Illagesh unerwünscht“, antwortete der Filialleiter kühl. „Falls Sie einem solchen Berufsstand angehören, kann ich Ihnen nur empfehlen, es für sich zu behalten. Auf diesem Planeten ist die Privatsphäre unverletzbar. Die Tür, Mr. Blake, bitte schließen Sie sie hinter sich.“


  Im Kommunikationszentrum grinste ein Terrestrier ihn an und sagte: „Auch Sie? Was ist denn mit diesem Mädchen?“


  „Hat sonst noch jemand nach ihr gefragt?“


  „Allerdings, und es ist noch gar nicht so lange her. Ich konnte ihm zwar nicht helfen, aber ich sagte ihm, wo er hingehen müßte.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


  „Danke“, sagte er, als Kevin, der sich auskannte, ein wenig nachhalf. „Versuchen Sie es mal beim hiesigen Handelsattache, Finch heißt er, er ist schon lange hier. Wenn Sie nett zu ihm sind, können Sie vielleicht allerhand erfahren.“


  Finch war ein schon älterer Mann, leicht gebückt, aber mit scharfem Blick und leicht mürrischem Wesen. Er runzelte die Nase über Kevins feine Aufmachung, und bot ihm einen Stuhl an.


  „Sie sind neu hier“, sagte er. „Frisch von der Erde, nicht wahr?“


  Kevin gab es zu.


  „Das sehe ich auf den ersten Blick“, versicherte ihm Finch. „Neulinge, die sich in die Nesseln setzen. Ich rate Ihnen, überlegen Sie sich auf Illagesh jedes Wort gut. Die Einheimischen haben die merkwürdige Angewohnheit, alles wörtlich zu nehmen. Drohen Sie einem, ihn umzubringen, tötet er vorsichtshalber Sie und wird wegen Selbstverteidigung auch noch freigesprochen. Was wollen Sie denn von mir?“ Er grinste, als Kevin es ihm sagte. „Crystal Tarvainen, hm? Nun, ich kann es Ihnen nicht verdenken, sie ist ein tolles Mädchen!“


  „Sie kennen Sie?“


  „Flüchtig. Weshalb suchen Sie Sie denn?“


  „Ich habe eine Nachricht für sie“, erfand Kevin schnell. „Ich bin Anwalt und komme im Auftrag ihres Vaters. Er muß mit seinem Tod rechnen“, fügte er wahrheitsgemäß hinzu, denn schließlich mußte das jeder, vom Augenblick seiner Geburt an. „Und er möchte sie gern noch einmal sehen, ehe er stirbt.“


  „Stimmt das?“


  „Natürlich. Es geht um das Erbe. Wie Sie wissen, ist Mr. Tarvainen ein sehr reicher Mann, und Crystal ist seine einzige Angehörige. Er liebt sie, Mr. Finch, und er möchte, daß sie heimkommt. Er ist ein alter Mann, der seine Tochter wenigstens noch einmal sehen möchte, ehe er stirbt. Mr. Finch, Sie müssen mir helfen, wenn Sie können.“


  „Ein Anwalt“, murmelte Finch nachdenklich. „Das haben Sie doch gesagt, nicht wahr? Daß Sie Anwalt sind?“


  Kevin nickte, jetzt mußte er bei seiner Lüge bleiben, und offenbar war es eine recht brauchbare. Anwälte wurden respektiert, und das verschaffte ihm möglicherweise einen Vorteil über den geheimnisvollen anderen, der ebenfalls auf derselben Spur war. Vermutlich einer von Tarvainens Agenten, der hinter dem Geld her war. Er würde dem Mädchen einen Gefallen tun, wenn er sie vor ihm bewahrte.


  „Ich könnte einen Anwalt brauchen“, sagte Finch. „Oder, vielmehr, Malvern braucht einen.“


  „Malvern?“


  „Der Mann, der vor ein paar Wochen nach Crystal gefragt hat. Er hat sich ganz schön in Schwierigkeiten gebracht. Ich bin ja wirklich kein Samariter, aber ich seh’ nicht gern untätig zu, wenn ein Erdenmensch durch Dummheit in der Tinte sitzt.“


  „Vergessen Sie ihn im Augenblick. Was ist mit Crystal? Wo kann ich sie finden?“


  „Keine Ahnung. Als ich zuletzt von ihr hörte, hielt sie sich irgendwo in den Blauen Bergen auf, aber das ist schon eine ziemliche Weile her. Malvern könnte es Ihnen jedoch sagen. Er war auf dem Weg zu ihr. Helfen Sie ihm, dann helfen Sie auch sich selbst. Sie finden ihn im Gefängnis“, fügte er hinzu. „Das ist das Gebäude gleich neben dem Krankenhaus.“


  Es war ein dreistöckiger Bau mit Eisengittern und nasequälendem Geruch. Eine Gruppe Einheimische standen, mit Knüppeln und Dolchen bewaffnet, im Büro. Einer blickte hoch, als Kevin zögernd eintrat.


  „Sie möchten etwas, Sir?“


  „Auskunft über einen Häftling hier, einen Mann namens Malvern.“


  „Einen Augenblick, Sir, ich bringe Sie zum Sergeanten.“


  Zumindest sind sie höflich, dachte Kevin, als der Mann ihn zu einem Schreibtisch führte, hinter dem ein grauhaariger Beamter saß. Nachdenklich kratzte er ein spitzes Ohr.


  „Dale Malvern? Der Terrestrier?“


  „Ja.“


  „Und Sie möchten ihn sprechen? Warum?“


  „Ich bin Anwalt“, antwortete Kevin geduldig. „Vielleicht kann ich ihm helfen.“


  „Ein Anwalt? Ein Strafverteidiger, meinen Sie?“


  „Ich nehme an, Sie würden es so nennen. Wie lautet die Anklage gegen ihn?“


  „Er ist in Untersuchungshaft, bis über ihn verhandelt werden kann. Es geht um einen mündlichen Vertrag“, antwortete der Sergeant. „Nun, es ist wohl nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie mit ihm sprechen. Zelle 37, Shleeb!“


  Ein Wärter führte Kevin eine Treppe hoch und einen Korridor entlang zu einer Zelle, in der ein Mann auf seiner Pritsche saß. Er bot keinen schönen Anblick. Seine Augen lagen in tiefen Tränensäcken, seine Wangen waren mit geplatzten Äderchen durchzogen, und seine Kleidung wirkte arg mitgenommen. Er blickte hoch, als der Wärter die Tür aufsperrte und sie hinter Kevin wieder schloß.


  „Ein Mensch! Dem Himmel sei Dank! Haben Sie was zu trinken?“


  „Nein.“


  „Sie werden Ihnen eine Flasche geben, wenn Sie dafür bezahlen können. Hat Finch Sie geschickt?“


  „Er hat mir gesagt, daß Sie hier sind“, antwortete Kevin vorsichtig.


  „Der gute alte Finch! Ich sage ja immer, daß man einem trauen kann, der Schnaps verträgt, und das kann er! Wie ist’s mit einer Flasche?“


  „Vergessen Sie die Flasche!“ sagte Kevin scharf. „Ich will über Crystal Tarvainen mit Ihnen sprechen. Wie finde ich sie?“


  „Ah! Sie sind hinter ihr her, eh?“ sagte Malvern verschlagen. „Hat ihr alter Herr Sie ausgeschickt, oder machen Sie es von sich aus?“


  „Ich habe den Auftrag von Mr. Tarvainen höchstpersönlich“, antwortete Kevin steif. „Ich muß ihr etwas Wichtiges ausrichten. Wenn Sie mir behilflich sind, wird er Ihnen zweifellos aus Ihrer schwierigen Lage helfen. So, und wenn Sie mir jetzt sagen würden, wo ich sie finden kann, lasse ich Sie wieder allein.“


  „Nicht so hastig!“ wehrte Malvern ab. „Ich muß darüber nachdenken.“ Er blies seine Wangen auf. „Crystal Tarvainen“, überlegte er laut. „Und Sie möchten sie finden. Sie kommen direkt von ihrem Daddy, was bedeutet, daß Sie alle Spesen ersetzt bekommen und dazu ein hübsches Sümmchen, wenn Sie sie abliefern, richtig?“


  Er grinste, als Kevin schwieg. „Sie brauchen es nicht zu sagen, ich bin ja nicht von gestern.


  Und Sie sind nicht der erste mit dieser Idee. Wenigstens sechs haben’s schon versucht, aber ich hab’ Glück gehabt, ich bin noch heil davongekommen. Haben Sie denn überhaupt eine Ahnung, wogegen Sie anmüssen? Illagesh ist nicht wie die Stadt, die Sie kennen. Es ist ein rauhes Land mit wilden Tieren und noch wilderen Menschen. Ihr ist es gelungen, ein paar da oben, in den Blauen Bergen, zu zähmen. Hinkommen ist nicht mal so schwierig, aber ob man es wieder zurück schafft, steht auf einem anderen Blatt. Wie gesagt, ich hatte Glück. Alles, was ich hatte, hab’ ich in eine Expedition gesteckt. Was glauben Sie, was die. Führer und die Ausrüstung gekostet haben? Jetzt bin ich jedenfalls pleite. Verstehen Sie?“


  „Ich bin zu Tränen gerührt“, sagte Kevin. „Was sollte mich daran hindern, Ihren alten Führer anzuheuern?“


  „Sie können es ja versuchen.“


  „Ich kann mehr als das.“


  „Sicher, aber egal, was Sie tun, besser als mir wird es Ihnen bestimmt nicht ergehen. Sie werden mit dem Gesicht im Dreck landen, oder in einem Tierbauch. Grüne Jungs!“ höhnte Malvern. „Direkt von der guten alten Mutter Erde. Ihr seid alle gleich. Seit zwanzig Jahren lerne ich hier schon das Überleben, und ihr kommt her und bildet euch ein, daß ihr gleich alles wißt und könnt. Aber tun Sie, was Sie nicht lassen können. Schaufeln Sie sich ruhig Ihr eigenes Grab, mir kann es egal sein.“


  Er will mich weichmachen, dachte Kevin, aber trotzdem, seine Worte klingen vernünftig.


  Was verstehe ich schon von der Wildnis? Ich habe ja noch nicht einmal einen Wald aus der Nähe gesehen! Wie findet man sich zurecht, wenn man von Bäumen umgeben ist? Was macht man im Finstern? Ja, das Überleben! Um in einer fremden Gesellschaft zu überleben, muß man alles über ihre Sitten und Gebräuche lernen und auf Leute achten, die etwas davon verstehen. Malvern verstand etwas von den hiesigen, und so wie es aussah, war er durchaus bereit, sein Wissen zu verkaufen.


  „Gut“, sagte Kevin. „Wieviel?“


  „Na endlich werden Sie vernünftig. Zwei gemeinsam schaffen, was einer allein nicht fertigbringt. Wir ziehen los, schnappen uns das Mädchen und teilen uns die Belohnung, richtig?“


  „Falsch“, sagte Kevin.


  „Sechzigvierzig? Nein? Ein Drittel?“ Malvern seufzte. „Sie sind hart. Aber ich bin eben im Hintertreffen. Wissen Sie was, Sie kommen für alle Unkosten auf und geben mir ein Viertel der Belohnung. Na schön, dann ein Fünftel“, schnaubte er, als Kevin den Kopf schüttelte.


  „Das ist mein letztes Angebot. Lausige zwanzig Prozent. Schlagen Sie ein, dann können wir’s angehen.“


  Kevin runzelte die Stirn. „Wie?“ fragte er. „Sie sind ja eingesperrt.“


  „Stimmt“, bestätigte Malvern. „Sie werden mich also herausholen müssen, nicht wahr?“


  „Wie?“


  „Das ist Ihr Problem.“ Malvern streckte sich auf der Pritsche aus. „Na, wie wär’s, wenn Sie jetzt die Flasche besorgten – Partner?“


  Sig Shabalan, der oberste Anwalt auf der Welt Illagesh, lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte: „Mr. Blake, ich bewundere Sie, Ihre Entschlossenheit ist erstaunlich, ein Wesenszug, der mir bei Terrestriern schon öfter aufgefallen ist, vermutlich hat er etwas mit dem gewaltigen Einfluß zu tun, den Sie alle auf die verschiedensten Kulturen haben.


  Vielleicht ist Ihnen an unserer Stadt schon allerlei Vertrautes aufgefallen, jetzt kennen Sie den Grund. Möchten Sie gern eine Tasse Gerstentee?“


  „Danke, wenn Sie so freundlich wären.“


  „Nicht, wenn ich so freundlich wäre, Mr. Blake“, sagte der Anwalt sanft. „Es ist mir klar, daß Sie das aus Höflichkeit sagten, aber nur, weil ich weitgereist und tolerant bin. Auf dieser Welt würde eine solche Floskel Sie sofort abstufen, Sie einem Dienstboten gleichstellen. Sie würden nur trinken, wenn ich so freundlich wäre, es Ihnen zu erlauben, so ist das hier zu verstehen. Das ist doch nicht die Einstellung eines intelligenten Wesens, das sich seinem Gastgeber ebenbürtig erachtet. Möchten Sie gern etwas Gerstentee?“


  „Ja, vielen Dank.“


  Shabalan strahlte über diese Verbesserung seines Besuchs und zog an einer Klingelschnur.


  Mit bimmelnden Glöckchen trat ein Mädchen ein. Auf einem Tablett trug sie Tassen und eine dampfende Kanne. Stumm stellte sie alles auf den Schreibtisch und zog sich sofort wieder zurück.


  „Es wird Ihnen vielleicht bereits aufgefallen sein, daß unser Hauspersonal und unsere Arbeiter und andere von nicht sehr hoher Intelligenz etwas wortkarg sind.“ Der Anwalt schenkte den Tee ein. „Das kommt daher, daß sie ihrer Fähigkeit nicht trauen, ihre Sprache, vor allem bei Gefühlsbewegungen, unter Kontrolle zu halten. Ihre Rasse scheint mit Worten freier umzugehen, oder täusche ich mich in meiner Annahme?“


  „Sie täuschen sich nicht.“ Kevin griff nach der angebotenen Tasse aus hauchdünnem, fast durchsichtigem Porzellan in leuchtenden Farben.


  „Deshalb hat Ihr Klient sich wohl auch in eine so schlimme Lage gebracht. Ich muß gestehen, Mr. Blake, daß ich nicht wagen würde, einen Klienten unter solch schwerwiegender Anklage vor einem terrestrischen Gericht zu verteidigen. Sie beweisen großen Mut und haben offenbar sehr viel Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Zweifellos sind Sie auf Ihrer Welt in Ihrem Beruf hochgeachtet.“


  Mit seiner flinken Notlüge hatte Blake sich ganz schön in etwas hineingeritten. Finch hatte ganz offenbar den Mund nicht gehalten und seine Worte hatten sich schnell herumgesprochen.


  Shabalan hatte sich strikt geweigert, Malverns Fall zu übernehmen, dafür hatte er Kevin freundlich angeboten, ihn in die Rechtsordnung von Illagesh einzuweisen.


  „Noch eine Tasse Gerstentee?“ Shabalan hob die Kanne. „Es ist eine besondere Mischung, die zu einem klaren Kopf beiträgt und die Sinne schärft, nicht daß ich glaube, Sie hätten das bei Ihren Fähigkeiten nötig, aber Ihre Prozeßgegner haben sich einen sehr guten Anwalt genommen. Ich hätte die Männer selbst vertreten, aber ich wollte damit unsere terrestrischen Freunde nicht kränken.“


  Bedrückt streckte Kevin seine Tasse zum Nachschenken aus. „Ich habe das Gefühl, Sie glauben nicht, daß ich eine Chance habe, den Prozeß zu gewinnen.“


  „Ich muß ehrlich sein, das glaube ich auch nicht. Das ist der Grund, weshalb kein anderer Anwalt den Fall übernahm, nachdem ich abgelehnt hatte. Und darum hat Ihr Klient auch Glück, daß Sie gerade jetzt unsere Welt besuchen. Zu schade, daß Sie keinen Vergleich schließen konnten, aber bei einem so eindeutigen Fall ist es natürlich kein Wunder, daß die Kläger sich weigerten.“ Er blickte hoch, als die Wanduhr schlug. „Ah, Zeit zum Gericht aufzubrechen. Ich werde Ihnen von der Galerie mit viel Interesse zuhören.“


  Das Gericht war ein quadratischer Raum mit Sitzplätzen für den Richter, die Anwälte, die Kläger und die Beklagten. Die Anklagebank war mit einem Lügendetektor ausgestattet, was Geschworene unnötig machte. Malvern lächelte Kevin schwach zu, als er hereingeführt wurde.


  „Hallo“, grüßte er. „Ist Ihre Pistole geladen und entsichert?“


  „Mir fehlt die Munition“, antwortete Kevin düster. „Sind Sie ganz sicher, daß Sie mir die Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen haben?“


  „Ganz sicher!“


  „Ich habe dieses verrückte Verfahren studiert. Wir haben nur eine Chance. Wenn Sie gelogen haben, ist alles aus.“


  „Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich selbst weiß. Es war dunkel, ich war ziemlich fertig, wie kann man da von mir verlangen, daß ich mich an jede Einzelheit erinnere? Ich weiß nur …“ Er unterbrach sich, als zum Schweigen gemahnt wurde. „Denken Sie an das Mädchen!“ flüsterte er schnell noch. „Und an die Belohnung. Ohne mich wird daraus nichts.“


  „Fall 9765201“, rief der Gerichtsdiener. „Dale Malvern, ein Terrestrier, versus Qelk Ulgar und Halp Kreen, Bürger von Illagesh. Es geht um die Entscheidung eines mündlichen Vertrags, Euer Ehren. Jih Generashal vertritt die Kläger, Kevin Blake den Beklagten.“


  „Ein Terrestrier, wenn ich recht gehört habe?“


  „Jawohl, Euer Ehren.“


  „Interessant. Würden beide Anwälte vortreten?“ Aus der Höhe seiner Richterbank blickte der Richter hinab auf Kevin und seinen Prozeßgegner. „Auf den ersten Blick scheint der Fall eindeutig zu sein“, sagte er. „Aber die Erfahrung lehrte mich, daß wenige Fälle dieser Art so einfach sind, wie sie zu sein scheinen. Jedenfalls muß ich Sie beide fragen, ob die Möglichkeit eines für beide Seiten annehmbaren Vergleichs besteht.“


  „Nein, Euer Ehren“, antwortete der Generashal.


  „In diesem Fall müssen wir fortfahren. Mr. Blake, Sig Shabalan teilte mir mit, daß Sie akkredierter Angehöriger Ihres Berufsstands sind. Er versicherte mir auch, daß Sie sich in unserer Prozeßordnung auskennen. Es erscheint mir allerdings unwahrscheinlich, daß Sie in der kurzen Zeit, die Sie hier sind, mehr als ein oberflächliches Wissen erwerben konnten. Sind Sie überzeugt, daß Sie imstande sind, Ihren Klienten voll zu vertreten?“


  „Jawohl, Euer Ehren.“


  „Wollen wir es hoffen. Gut, die Anhörung kann beginnen.“


  Generashal räusperte sich. „Der Fall ist sehr einfach, Euer Ehren. Er beruht auf dem Wortlaut eines mündlichen Vertrags durch den Beklagten während eines Ausflugs zurück von den Blauen Bergen. Ich zitiere: ‚Wenn ich irgend etwas für euch tun kann, dann laßt es mich wissen.’ Ende des Wortlauts.“


  „Ich zweifle diesen genauen Wortlaut an, Euer Ehren. Werden die Kläger die Aussage meines Klienten unter Eid anerkennen?“


  „Sie haben keine Wahl, Mr. Blake“, erwiderte der Richter trocken. „Sie möchten Ihren Klienten in den Zeugenstand rufen?“


  „Jawohl, Euer Ehren.“


  „Wenn Sie für die Verteidigung nicht anbringen wollen, daß die Worte nie gesagt wurden, verstehe ich nicht, was Sie beabsichtigen. Aber wenn Sie darauf bestehen …“


  „Also gut“, sagte Kevin leise zu Malvern, der die Hände um die Elektroden verkrampft hatte und den Richter anstarrte. „Was immer Sie auch sagen, lügen Sie ja nicht!“ Lauter fuhr er fort: „Würden Sie bitte dem Gericht erzählen, wie es zu den Worten gekommen ist, die Sie gesagt haben sollen.“


  „Es war dunkel“, begann Malvern, und ein grünes Licht leuchtete als Bestätigung der Wahrheit seiner Worte auf. „Wir waren auf unserem Rückweg von den Blauen Bergen. Ich hatte zwei Führer bei mir, die jetzigen Kläger. Wir hatten einen langen, anstrengenen Weg hinter uns, und die Müdigkeit machte mich ein bißchen unvorsichtig. Ich trat in ein Sumpfloch und wäre untergegangen, wenn die beiden mich nicht herausgezogen hätten. Als sie es taten, sagte ich: Danke, Jungs. Wenn ihr irgend etwas wollt, braucht ihr es nur zu sagen.“ Das Licht flackerte rot.


  „Verdammt!“ fluchte Kevin. „Versuchen Sie es nochmal, aber diesmal richtig!“ Zum Richter sagte er: „Ich ersuche um das Nachsehen des Gerichts. Mein Klient stand zu dem Zeitpunkt unter starker emotionaler Belastung, und es ist nur natürlich, daß er sich nicht an den exakten Wortlaut zu erinnern vermag. Für die Verteidigung ist er jedoch wichtig.“


  „Da er den oralen Vertrag nicht abstreitet, und Sie den genauen Wortlaut für wichtig halten und ein Gast unseres Gerichts sind, werden wir Nachsicht walten lassen“, sagte der Richter.


  „Fahren Sie fort.“


  Schwitzend legte Malvern die Hände wieder um die Elektroden. „Sie müssen sich vorstellen, wie es war“, platzte er heraus. „Ich steckte bis zu den Ohren im Sumpf, und eine Minute dachte ich schon, sie würden mich nie herausbekommen. Als sie mich dann ins Trockene gezogen hatten, war ich ihnen unendlich dankbar, und das sagte ich ihnen auch. Schließlich hatten sie mir ja gerade das Leben gerettet.“ Er holte tief Atem. „Ich glaube, ich habe gesagt:.


  Tausend Dank, wenn ich je etwas für euch tun kann, Jungs, dann laßt es mich wissen.“


  Kevin stieß erleichtert den Atem aus, als das Licht grün leuchtete.


  „Unleugbar ein mündlicher Vertrag, Euer Ehren“, sagte Generashal hörbar befriedigt. „Der Beklagte weigert sich jedoch, diesen Vertrag zu erfüllen, deshalb sind wir heute hier vor Gericht. Halp Kreen hat um ein Haus und ausreichend Grundbesitz ersucht, um sich und seine Familie erhalten zu können. Qelk Ulgar hat um einen Fischkutter gebeten. Das sind vertretbare Forderungen, doch bis jetzt wurden sie nicht erfüllt. Der Beklagte hat nicht einmal zugesagt, etwas zu unternehmen. Das ist alles, was ich zu sagen habe, Euer Ehren.“


  Der Richter blickte Kevin an. „Der Verteidiger des Beklagten hat das Wort.“


  „Ich ersuche um eine Unterbrechung von zehn Minuten, Euer Ehren. Bitte“, ersuchte Kevin.


  „Aus welchem Grund?“


  „Um die finanzielle Seite der Anklage zu studieren, Euer Ehren. Ich versichere Ihnen, daß es von größter Wichtigkeit ist.“


  Es war nur eine Gnadenfrist, das war ihm klar, aber jede Minute half. Über einer Kanne Gerstentee arbeitete er seine Strategie aus. Der1 Richter war verärgert und würde voreingenommen sein, aber zum Teufel damit! Das hier würde jedenfalls sein erster und letzter Auftritt vor Gericht sein, zumindest als Anwalt. Worte, dachte er. Auf Illagesh wurden sie immer und zu jeder Zeit wörtlich genommen. Natürlich hatte Malvern nicht gemeint, was er gesagt hatte, aber das war keine Entschuldigung. Um in dieser Situation zu überleben, mußte man sich ihrer eigenen Regeln bedienen. Seine einzige Chance, daß Malvern nicht wirklich gesagt hatte, was behauptet wurde, war ins Wasser gefallen. Jetzt mußte er nach seinen Reserven greifen.


  Zurück im Gerichtssaal räusperte er sich und sagte: „Euer Ehren, ich werde nicht über die besonderen Umstände sprechen, unter denen der mündliche Vertrag zustande kam. Ich beabsichtige nicht, zu plädieren, daß ein Mann, ein Angehöriger einer emotionellen Rasse, der soeben vor einem schrecklichen Tod bewahrt wurde und nicht im Vollbesitz seiner Sinne war, Verständnis erwarten könnte, daß er etwas zu überschwenglich mit seinen Lob- und Dankesworten war. Genausowenig werde ich erwähnen, daß mein Mandant noch verhältnismäßig neu auf diesem Planeten ist und ungenügend mit dem hiesigen Recht vertraut ist. Unwissenheit schützt nicht vor Strafe, Euer Ehren.“


  „Ich freue mich, das von Ihnen zu hören“, sagte der Richter trocken. „Beabsichtigen Sie, dem Gericht weitere Einzelheiten mitzuteilen, die Sie nicht zu erwähnen beabsichtigen?“


  „Nein, Euer Ehren, ich werde mich auf den tatsächlichen Wortlaut des Vertrags beschränken.


  Ich erwähne die unleugbare Habgier der Kläger genausowenig wie ihre aggressive Weigerung zu einem Vergleich. Noch werde ich zur Sprache bringen, daß wirklich zivilisierte Geschöpfe keine Belohnung für die Lebensrettung eines anderen erwarten. Ich …“ „Mr. Blake!“


  „… werde mich ausschließlich mit dem Vertrag befassen“, fuhr Kevin fort und ignorierte das Stirnrunzeln des Richters. „Was ist ein Vertrag? Ich bin der Meinung, daß ein Vertrag, um rechtsgültig zu sein, zwei Voraussetzungen erfüllen muß: das Vermögen, ihn zu erfüllen, und der Wunsch, ihn zu erhalten. Darf ich als Beispiel eine hypothetische Situation schildern, in der ein Austermann von Conch, im Fieber der Leidenschaft, einem hiesigen Mädchen verspricht, ihr zehntausend Söhne zu machen. Unter illageshem Recht wäre das ein mündlicher Vertrag. Müßte er nicht als ungültig erachtet werden? Erstens, weil dieses Versprechen unmöglich zu erfüllen wäre, zweitens, weil das Mädchen gar nicht möchte, daß er erfüllt wird. Sie wäre physisch nicht in der Lage, so viele Söhne zu gebären. Sie verstehen, was ich meine?“


  „Ich weiß nicht, was Sie wollen, Mr. Blake“, sagte der Richter scharf. „Ich muß Sie ersuchen, bei der Sache zu bleiben.“


  „Jawohl, Euer Ehren.“ Kevin straffte die Schultern. „Wenn ein Vertrag unter den von mir genannten Umständen ungültig ist, müssen andere, ähnlicher Art, ebenfalls ungültig sein, nämlich jene, beispielsweise, die in großer Erregung gesprochen wurden. Ein Geschöpf, das über seine normale emotionale Kapazität hinaus erregt wird, kann nicht als voll zurechnungsfähig angesehen werden. Dem Gesetz nach kann kein von einem solchen Geschöpf gemachter Vertrag als bindend anerkannt werden.“


  „Wollen Sie vielleicht behaupten, daß Ihr Mandant geistesgestört ist?“ fragte der Richter mit drohendem Unterton. „Wenn ja, weshalb wurde dem Gericht dann nicht vor der Anhörung ein ärztliches Attest vorgelegt? Muß ich Sie daran erinnern, welche Strafen auf eine solche Übertretung der Bestimmungen stehen?“


  „Nein, Euer Ehren“, sagte Keviri hastig. „Es ist nur, daß …“


  „Um Himmels willen, passen Sie auf, was Sie sagen!“ unterbrach ihn Malvern heftig. „Sie wissen wohl nicht, was man auf diesem Planeten mit Verrückten macht.“


  „Ruhe im Saal!“ rief der Gerichtsdiener.


  „Ich bin nicht verrückt!“ brüllte Malvern.


  „Halten Sie den Mund!“ fuhr Kevin auf. „Ich bin hier der Anwalt!“


  „Mr. Blake“, sagte der Richter nun scharf. „Dieses Gericht war bisher mehr als nachsichtig, aber ich warne Sie, meine Geduld ist am Ende. Sie werden jetzt bei der Sache bleiben, oder ich muß Sie wegen ungeziemenden Verhaltens unter Anklage stellen. Mit Ihrem Benehmen erweisen Sie Ihrem Mandanten keinen Dienst. Die Würde des Gerichts muß gewahrt bleiben.


  Haben Sie mich verstanden?“


  Verdammt gut, dachte Kevin. Hier ging es anders zu als in all den Gerichtsszenen, die er aus Fernsehfilmen kannte. Er spürte, daß er sich auf dünnes Eis begeben hatte. Ein falscher Schritt, und man würde ihm sehr peinliche Fragen stellen. Er wußte nicht, welche Strafen auf Amtsanmaßung standen, und er wollte es auch nicht erfahren.


  Demütig sagte er: „Es tut mir leid, Euer Ehren. Ich möchte mich entschuldigen, falls ich das Gericht unbeabsichtigt beleidigt habe.“


  „Das Gericht nimmt Ihre Entschuldigung an“, sagte der Richter ein wenig milder gestimmt.


  „Fahren Sie bitte fort.“


  „Der Wortlaut des Vertrags“, Kevin zitierte:„Wenn ich je etwas für euch tun kann, Jungs, dann laßt es mich wissen. Ich weise darauf hin, daß das entscheidende Wort dieses Vertrags das ‚kann’ ist. Es weist eindeutig auf eine Beschränkung des Vertrags hin, auf das genau definierte Gebiet des Vermögens, die Leistung zu erbringen. Mein Mandant leugnet nicht, daß er den Vertrag geäußert hat. Er weigert sich nicht, ihn zu erfüllen, er weigert sich lediglich, das Unmögliche auszuführen.“


  Generashal machte aufgeregt ein paar Schritte auf den Richter zu. „Euer Ehren, ich protestiere! Das Plädoyer meines Kollegen ist unsachlich, nichtig und leer. Ich …“


  „Wollen Sie damit sagen, daß ich dummes Zeug daherquatsche?“ brauste Kevin auf.


  „Ihre Worte sind ohne jeglichen Sinn. Sie …“


  „Ihre Frau ist häßlich“, rief Kevin schnell. „Ihre Mutter war eine Hure. Ihre Kinder sind außerehelich. Alle normalen Personen empfinden Abscheu vor Ihrem Anblick.“


  „Waas!“ Entsetzt, ungläubig wirbelte Generashal zu seinem Kollegen herum. „Sie wagen es, so etwas zu sagen! Ich werde …“ Hastig schlug er die Hand auf den Mund.


  „Meine Worte sind ohne jeglichen Sinn“, erinnerte Kevin ihn milde. Er bewunderte die Selbstbeherrschung des anderen. „Das haben Sie doch selbst gesagt. Wie können leere Phrasen Sie da beleidigen? Natürlich ist Ihre Frau nicht häßlich, war Ihre Mutter keine Hure, Ihre Kinder sind nicht außerehelich, und normale Personen empfinden keinen Abscheu vor Ihrem Anblick. Worte sind nicht ohne Sinn, es ist töricht, das zu behaupten. Die illageshsche Kultur ist auf die wörtliche Bedeutung des Gesprochenen aufgebaut. Euer Ehren, gestatten Sie, daß ich fortfahre?“


  „Nun“, sagte der Richter sichtlich erschüttert. „Noch nie habe ich so etwas … Aber das tut nichts zur Sache. Fahren Sie fort.“


  „,Wenn ich je etwas für euch tun kann, Jungs, dann laßt es mich wissen’, das ist der exakte Wortlaut, den niemand anzweifelt. Kann, Euer Ehren. Kann!“


  „Na und?“


  „Was über das Vermögen, die Leistung zu erbringen, hinausgeht, ist unausführbar. Das Wort kann in dieser Beziehung bedeutet ‚ich werde tun, was ich zu tun imstande bin’. Mein Mandant ist nicht in der Lage, Haus und Grundbesitz zu erwerben, um eine Familie zu erhalten. Genausowenig ist er imstande, einen Fischkutter zu erstehen. Er ist mittellos, arbeitslos, hat keinerlei Vermögen zu erwarten und ist einfach nicht in der Lage, die Forderungen der Kläger zu erfüllen.“


  „Euer Ehren!“ Generashal trat noch näher auf ihn zu. „Ich …“


  „Einen Augenblick!“ Der Richter griff nach einem dicken Band und blätterte darin. „Mr.


  Blake, ich muß Ihnen zustimmen, daß das Wort ‚kann’ tatsächlich die Ausführung des Vertrags beschränkt.“


  „Trotzdem“, warf Generashal hastig ein, „macht es den Vertrag nicht ungültig. Nach wie vor besteht die Verpflichtung für den Kläger, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um jedwede Forderung zu erfüllen. Wenn er im Augenblick nicht imstande ist, das Gewünschte zu beschaffen, muß er arbeiten, um es entweder ganz oder teilweise zu ermöglichen.“


  „Keineswegs, Euer Ehren“, entgegnete Kevin. „Das Wort weist nicht nur auf das Vermögen der Leistungserbringung hin, sondern auch auf das Vermögen, die Leistung zur ganz bestimmten Zeit der Forderung zu erbringen. Die Forderung wurde gestellt, und mein Mandant tat, was in seiner Macht stand. Infolgedessen wurde dem Vertrag Genüge getan. Die Tatsache, daß mein Mandant nicht in der Lage war, die Forderung zu erfüllen, ändert nach dem Gesetz nichts daran.“


  „Einen Moment!“ rief Generashal. „Wollen Sie damit sagen, daß es gar keinen Fall zu verhandeln gibt?“


  „Genau das!“ stellte Kevin fest. „Ich gehe sogar noch weiter und stelle fest, daß mein Mandant unberechtigterweise inhaftiert wurde.“


  „Die Logik gibt Ihnen recht, Mr. Blake“, erklärte der Richter. „Aber es wäre besser, wenn Sie auf diesen letzten Punkt nicht bestehen würden.“ Er schlug mit seinem Hämmerchen auf den Tisch. „Das Gericht entscheidet den Fall für den Beklagten. Er ist aller weiteren Verpflichtungen nach dem Vertrag enthoben und verläßt diesen Raum ohne Makel an seiner Integrität.“


  „Sie haben es geschafft! Bei Gott, es ist Ihnen geglückt!“ Malvern wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Jetzt nichts wie raus. Ich brauche einen Drink!“


  „Denken Sie an Crystal Tarvainen!“ erinnerte ihn Kevin.


  „Natürlich. Wir brauchen nur noch die Ausrüstung. Aber zuerst mal den Drink!“
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  Ein Insekt summte, kreiste mit schimmernden Flügeln und ließ sich zum Saugen nieder.


  Kevin fluchte, klatschte auf seine Wange und schlug noch einmal nach dem Insekt, das unbeschädigt davonsurrte. Während er ihm nachschaute, stolperte er und fiel in einen Busch, dessen lange Dornen an Hose und Hemd rissen, eine dünne, blutige Spur über seine Hand zogen und sich im Haar verfingen. Vorsichtig befreite er sich und kam auf die Füße.


  „Ich hab’ Ihnen doch gesagt, Sie sollen aufpassen, wohin Sie treten“, brummte Malvern von der anderen Buschseite. „Sie hätten genausogut in ein Sumpfloch oder in etwas mit Zähnen fallen können. Hören Sie doch auf, sich um die paar Fliegen zu kümmern.“


  „Sie beißen“, klagte Kevin.


  Malvern zuckte die Schultern. „Natürlich beißen sie. Was haben Sie denn erwartet? Ich habe Sie gewarnt, daß es kein Honiglecken sein würde.“


  Aber so schlimm hatte Kevin es sich nicht vorgestellt. Seit einer Woche kämpften sie sich schon einen Weg die Blauen Berge hoch und tiefer in das Gebirge hinein, durch dichtes Gestrüpp, zwischen endlosen Bäumen hindurch. Die Riemen seines Rucksacks schnitten in seine Schultern, des Nachts wälzte er sich schlaflos auf dem harten Boden, und die ganze Zeit quälte ihn das Bewußtsein, daß er hier allein in dieser Wildnis überhaupt nicht zurechtkäme.


  Neiderfüllt blickte er auf die Führer. Die vier Einheimischen wateten geduldig und ungerührt voraus. Sie sind hier in ihrem Element, sagte er sich, sind hier zu Hause. Aber auf der Erde wären sie genauso hilflos, wie ich es jetzt bin. Doch das war kein Trost, schließlich waren sie nicht auf der Erde.


  „Bereit zum Weitermarsch?“ Malverns Hand verschwand in seiner losen Jacke und kam mit einer Flasche zum Vorschein. Er nahm einen Schluck, ehe er sie Kevin anbot.


  Kevin lehnte ab.


  „Sie sollten aber trinken“, mahnte sein Partner. „Es tritt mit dem Schweiß aus und hält die Insekten fern. Nein? Na ja, wie Sie wollen.“ Er trank noch einmal und schob die Flasche in die tiefe Jackentasche zurück. „Sehen wir zu, daß wir weiterkommen.“


  Verdrossen stapfte Kevin hinter den Führern her. Sie alle trugen Dolche, Buschmesser und Gewehre – Waffen, die viel aushielten und leicht zu benutzen waren. Mit den Buschmessern hackten sie sich einen Weg durch das Gestrüpp, mit den Dolchen spalteten sie Kleinholz für das Lagerfeuer. Er hoffte, daß sie die Gewehre nie benutzen mußten. Stundenlang stapften sie stetig dahin, während die Sonne sich langsam dem Horizont näherte. Als die Dämmerung sich bemerkbar machte, hielt Malvern den Führer an.


  „Wir lagern hier“, bestimmte er. „Hackt schon mal genügend Platz frei, ich schaue mich inzwischen um.“ Er verschwand trotz seiner Korpulenz lautlos zwischen den Büschen.


  Ein Experte, dachte Kevin, ein Mann, der gelernt hat zu überleben. Er fragte sich, ob er auch einmal so gut sein würde. Aber dafür bestand keine Notwendigkeit, schließlich beabsichtigte er nicht, Malverns Art von Leben zu führen. Er wollte nur das Mädchen finden, mit ihr reden und versuchen, sie zu überreden, zur Erde zurückzukehren. Mit seiner Belohnung würde er sich einen langen, schönen Urlaub gönnen. Aber selbst, wenn sie nicht zurückkehrte, würde er sich eine hübsche Geschichte für Tarvainen ausdenken, ihn möglicherweise dazu bringen, eine weitere Suche zu finanzieren. Dann würde er von Welt zu Welt reisen, doch immer in den Städten bleiben, und sich eine Reihe von Abenteuern einfallen lassen.


  Er nahm seinen Rucksack ab und schloß sich den Führern an. Wie sie schwang er das Buschmesser und spürte den Druck wachsender Muskeln. Nachdem sie ausreichend Platz für ihr Nachtlager hatten, zündete er ein Feuer an, setzte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und starrte in die Flammen.


  Die Gerichtsverhandlung war sehr befriedigend gewesen. Shabalan hatte ihm gratuliert und die Möglichkeit einer Partnerschaft angedeutet, falls gewisse Einzelheiten arrangiert werden konnten. Selbst Generashal war großzügig gewesen und hatte mit einem Lob nicht zurückgehalten. Nette Leute, dachte Kevin. Anständig, sauber, zivilisiert. Auch die Mädchen waren attraktiv. Vielleicht sollte er eine Einheimische heiraten und hierbleiben. Illagesh war eine angenehme Welt, wenn man von den Wäldern absah, und ihnen konnte er ja fernbleiben.


  Ein Häuschen am Meer, vielleicht. Sein eigener Strand. Sonne und Wasser ohne Ende, reine Luft, niemand, mit dem er das Zimmer teilen mußte. Paradies!


  „Verfluchter Narr!“ Malvern kam mit der Machete in der Hand auf ihn zugerannt. Die glänzende Klinge schwang zurück und sauste bis zehn Zentimeter über seinem Kopf herab.


  Etwas fiel auf seine Schultern und wand sich auf dem Boden.


  „Ein Ranker!“ erklärte Malvern, als Kevin hochsprang. „Hab’ ich Sie etwa nicht vor ihnen gewarnt? Wenn Sie gegen den Stamm drücken, kommt die Ranke herunter, um sich mit Blut vollzusaugen. Wenn sie sich erst einmal festgeklammert hat, bekommen Sie sie nicht mehr los. Sie müßten sie wegschneiden, und dann bleibt eine scheußliche Wunde zurück.“ Er trat nach der tauähnlichen Ranke. „Wo sind die Jungs?“


  Kevin schaute sich um, sah die Führer jedoch nicht.


  „Vermutlich suchen sie ein paar Leckerbissen“, meinte Malvern. „In dieser Höhe gibt es Hundertfüßer, eine besondere Delikatesse für sie. Oder vielleicht wollen sie nur nicht so nah am Feuer sein.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es allerhand anlocken könnte.“ Malvern lachte über die Miene seines Partners.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin ja da, um sie zu beschützen. Wie war’s mit was zu essen?“


  Sie aßen aus Dosen und Packungen und tranken Wasser aus den Feldflaschen. Das Feuer brannte zu einem stumpfen Glühen hinab, und die Führer kehrten zurück und setzten sich. Sie sahen in der Dunkelheit ringsum wie Statuen aus. Eine sanfte Brise raschelte in den Wipfeln hoch oben, und durch die Äste waren die Sterne in ihrer fernen Schönheit zu sehen.


  „Wissen Sie“, murmelte Malvern überlegend. „Ich hab’ nachgedacht. Zwanzig Prozent ist nicht viel. Nicht, wenn man bedenkt, daß Sie ohne mich überhaupt keine Chance hätten.“


  „Wir haben eine Abmachung getroffen“, antwortete Kevin kurz.


  „Abmachungen lassen sich ändern.“ „Nicht diese. Wie weit müssen wir noch?“ „Nicht mehr allzu weit.“ Malvern streckte sich aus und brachte seine Flasche zum Vorschein. „Ohne mich könnten Sie allerdings ein Jahr herumirren, ohne sie zu finden, das heißt, falls es Ihnen gelingen würde, so lange zu überleben. Andererseits, nehme ich an, schulde ich Ihnen was, weil Sie mich aus dem Gefängnis geholt haben. Haben Sie sie je kennengelernt?“


  „Crystal Tarvainen? Nein.“


  „Ein kesses Ding!“ Malvern nahm einen Schluck aus seiner Flasche und spuckte ins Feuer.


  Flüchtig leckten Flammen hoch und malten sein ädriges Gesicht rot und gelb. „Nur die Erde kann so was hervorbringen. Ein verzogenes, dummes, sadistisches Balg. Und reich dazu, das macht es um so schlimmer. Warum haben immer die Falschen das Geld?“


  „Ich weiß nicht“, brummte Kevin. Diese Frage hatte er sich selbst auch schon oft genug gestellt. „Bestimmung, würde ich sagen. Oder ganz einfach Glück. Erzählen Sie mir von dem Mädchen.“


  „Sie ist verrückt“, sagte Malvern „Ja, zu allem ist sie auch noch verrückt. Muß es sein. Würde ein normales Mädchen mit so viel Geld tun, was sie tut?“


  „Möglich, wenn sie die Gelegenheit hätte“, erwiderte Kevin. „Aber bleiben Sie bei der Sache.“


  „Ah, das erinnert mich an den Richter. Eine Minute hatte ich wirklich gedacht, er würde Sie fertigmachen. Und wie Sie zu dem Anwalt gesprochen haben! Wenn Sie sich nicht hätten herausreden können, wären Sie tiefer im Schlamassel gesteckt als ich. Er hätte Sie wegen Verleumdung auf alles verklagen können, was Sie besitzen. Sie hatten Glück.“


  „Es war ein genau berechnetes Risiko“, entgegnete Kevin. „Das Mädchen?“


  „Crystal Tarvainen“, sagte Malvern. „Als sie hier ankam, hörte sie von den Nomaden in den Blauen Bergen und wollte unbedingt mehr über sie wissen. Also, was tut sie? Sie macht sich daran, sie zu finden, und jetzt ist sie bei ihnen. Oder war es zumindest, als ich sie das letztemal sah. Es gelang mir, ihr unteres Lager zu erreichen. Ich hatte eine Ladung Dolche mitgenommen und wollte sie dafür vom Häuptling austauschen. Aber er verkaufte sie nicht.


  Dann glückte es mir, mit ihr selbst zu sprechen, aber sie weigerte sich, die Nomaden zu verlassen. Ich hatte Führer dabei, die unterhalb des Lagers warteten, sie hätte sich leicht in der Dunkelheit davonstehlen können, doch sie war nicht dazu zu überreden. Sie sagte, sie müßte erst noch etwas zu Ende bringen, sie sei volljährig und ihr eigener Herr, und ich sollte mich um meine eigenen Dinge kümmern.“


  „Damit hat sie ja recht.“


  Malvern zuckte die Schultern. „Vielleicht, aber was soll’s? Jedenfalls machte sie mir schließlich einen Vorschlag. Wenn ich gewänne, würde sie mir einen hohen Scheck geben.


  Wenn ich jedoch verlieren würde …“ Er unterbrach sich schaudernd. „Ich verlor. Und schon fing sie zu schreien an, daß ich glaubte, das Trommelfell müßte mir platzen, und der ganze Stamm kam herbeigerannt. Sie steckten mich in einen Käfig und ließen mich für die Nacht darin. Ich machte mir so meine Gedanken, was sie mit mir in der Frühe machen würden, und was immer es sein mochte, erfreulich würde es für mich bestimmt nicht werden. Einer der Gitterstäbe war locker, und es gelang mir zu entkommen, kurz ehe die Sonne aufging. Ich fand meine Führer, und wir sahen zu, daß wir wegkamen, solange wir noch die Chance hatten.


  Den Rest wissen Sie.“


  „Diese Wette mit ihr“, sagte Kevin nachdenklich. „Worum ging es da?“


  Malvern setzte seine Flasche ab. „Spielt es denn eine Rolle?“


  „Wer weiß? Also, worum ging es?“


  „Um den höchsten Wurf, ich mußte eine Sieben vor ihr würfeln. Ich schaffte es nicht.“


  Ein Glücksspiel, überlegte Kevin, so, zumindest sah es auf den ersten Blick aus. Konnte es mehr als das gewesen sein? Das Mädchen mochte Angst gehabt haben, eine verstörte Gefangene, die sich nach einem Retter sehnte. Ein Händler war gekommen, aber hatte er die Kraft und war das Glück mit ihm, sie zu befreien? Wenn er gewonnen hätte, hätte sie vielleicht Fortunas Diktat gehorcht und wäre mit ihm zurückgekehrt. Der Scheck mochte lediglich ein Mittel gewesen sein, ihn ihr willig zu machen. Oder war sie irgendeinem esoterischen Ritual gefolgt, das die Gebräuche des Stammes forderten?


  Nachdenklich lehnte er sich gegen seinen Rucksack und blickte in die rote Glut. Wie würde ein junges, verzogenes Mädchen, das Produkt einer hochtechnologischen Zivilisation, in einer primitiven Kultur überleben? Als Priesterin? Unter der Vortäuschung, über übernatürliche Fähigkeiten zu verfügen? Indem sie ihr überlegenes Wissen benutzte, um ihre neuen Freunde zu leiten und ihnen zu helfen? Oder indem sie den Stärksten heiratete? Aus irgendeinem Grund mißfiel ihm letzteres.


  „Malvern, als Sie sie sahen, war da jemand bei ihr?“


  „Hu?“


  „Ich meine, hatte sie einen Mann oder Beschützer oder so?“


  „Das Mädchen hatte Schutz so nötig, wie ich ein Loch im Kopf“, knurrte Malvern. „Und sehen Sie jetzt zu, daß Sie sich ein bißchen ausruhen.“


  „Ich brauche Tatsachen“, entgegnete Kevin. „Nähere Informationen, nach denen ich mich richten kann. Erzählen Sie mir, was Ihnen vom Lager aufgefallen ist.“


  Malvern grunzte, er schlief bereits. Na ja, so eine große Rolle spielt es auch nicht, dachte Kevin. Er würde morgen weiter darüber nachdenken. Wenn er nicht so müde war, würde es ihm auch leichter fallen. So schlimm, wie Malvern es hinstellte, konnte es nicht sein.


  Vermutlich hatte er die ganze Sache nur mißverstanden.


  Gähnend streckte er sich aus. Als er erwachte, war es Tag. Das Feuer war ausgegangen, die Führer verschwunden, und die glänzende Spitze eines Speers stach zehn Zentimeter über seiner Kehle durch die Luft.


  Ein einssechzig großer Frosch, säuberlich in Uniformjacke, Hose und Stiefel aus Schuppenleder, abstrakt gemustert, gekleidet, hielt ihn. Ein Kammhelm bedeckte den runden Schädel, sein langes Visier schützte die hervorquellenden Augen. Das breite Maul erweckte den Eindruck eines Grinsens, aber an dem Speer war nichts, was zu Heiterkeit Anlaß gegeben hätte. Mit dem Blick auf die scharfe Spitze versuchte Kevin ein wenig zur Seite auszuweichen.


  „Ah“, sagte der Frosch. „Du lebst also! Ich hatte schon meine Zweifel.“


  „Ja, ich lebe.“ Kevin wich dem Speer noch weiter aus und stand auf. Malvern war nirgendwo zu sehen. „Würde es dir was ausmachen, den Speer zu senken?“


  „Keineswegs, alter Junge. Eine hübsche Waffe, findest du nicht? Teleskopschaft für den bequemeren Transport, und rostfreie Klinge. Aber sehr nützlich.“ Einen Schritt vor Kevin bohrte der Speer sich in den Boden – und durch eine vielbeinige Kreatur. „Häßliches Geschöpf, nicht wahr?“ donnerte der Frosch und schleuderte das sterbende Insekt in die noch heiße Asche.


  „Danke“, krächzte Kevin.


  „Oh, nichts zu danken. Wir intelligenten Wesen müssen zusammenhalten. Wie viele wart ihr denn?“


  „Zwei und vier Führer.“


  „Die Führer sind fort“, sagte der Frosch.


  „Höchstwahrscheinlich ahnten sie, daß wir kommen würden, und ergriffen die Flucht. Dein Freund dagegen ist bedauerlicherweise tot.“


  „Tot?“


  „Ja, leider. Wir fanden ihn, als wir uns in der Umgebung eures Lagers umsahen.“ Der Frosch deutete auf seinesgleichen zwischen den Büschen. „Möchtest du ihn sehen? Nein? Nun, jeder Rasse ihre eigenen Sitten.“


  „Wie ist er gestorben?“ fragte Kevin.


  Der Frosch zuckte die Schultern. „Er könnte auf alle mögliche Weise das Zeitliche gesegnet haben. Er könnte Gift geschluckt oder das normale Ende seines Lebens erreicht haben. Er könnte von einer giftigen Kreatur angefallen worden sein. Tatsächlich aber wurde sein Schädel durch ein scharfes Instrument vom Rumpf getrennt. Ich habe die Führer im Verdacht.


  Sie müssen vorgehabt haben, euch beide auszurauben und zu töten. Wahrscheinlich verdankst du nur unserer Ankunft das Leben. Du bist uns doch dankbar?“


  „Sehr dankbar“, versicherte Kevin. „Wenn ich irgend etwas tun kann …“


  „Das kannst du allerdings.“ Mit der freien Hand durchsuchte der Frosch Kevins Taschen und nahm alles von Wert an sich. „Ist das das ganze Geld, das du bei dir hast?“ „Ja.“ „Es ist nicht viel. Bist du sicher?“


  „Ich hatte hohe Ausgaben. Expeditionen kommen auf Illagesh nicht gerade billig. Was du an dich genommen hast, ist alles, was ich besaß.“


  „Wie schade“, quakte der Frosch.


  Es war mehr als das. Trotz Ransoms Bemühungen war Tarvainen nicht sehr großzügig gewesen, oder vielleicht hatte der Agent ein zu großes Stück des Kuchens für sich behalten.


  Das Geld war für seine Rückfahrt zur Erde gewesen. Ohne es war er gestrandet.


  „Mein lieber Junge“, sagte der Frosch milde, als Kevin ihn darauf aufmerksam machte. „Du erstaunst mich! Du gibst offen zu, daß wir dir das Leben gerettet haben, und doch jammerst du über das Geld. Wärst du getötet worden, hätte dir da das Geld noch etwas genützt?


  Natürlich nicht! Das Leben muß dir doch wahrhaftig alles wert sein, was du besitzt, denn was ist Habe ohne Leben? Ich will noch weiter gehen. Da wir dir das Leben gerettet haben, sagt schon die Moral, daß es nun uns gehört. Die Logik ist unverkennbar, wie du mir bestimmt beipflichten wirst.“


  „Warte mal“, sagte Kevin besorgt. „Ich …“


  „Warten ist nicht möglich“, unterbrach der Frosch ihn. „Zeit, wie man sagt, ist Geld. Möchtest du irgendwelche Rituale für deinen toten Freund durchführen? Vielleicht sein Herz verzehren? Einen Teil seiner Anatomie als Erinnerung abtrennen? Der Schädel in seinem gegenwärtigen Zustand ist leicht zu tragen. Ich könnte dir einen Behälter dafür besorgen.“


  Kevin schauderte. Malvern als Lebender war etwas anderes als Malvern als Toter. Er hatte noch nie einen Toten gesehen und nicht den Wunsch, daran etwas zu ändern.


  „Überleg es dir“, drängte der Frosch. „Ich möchte nicht, daß gegen die Sitten irgendwelcher intelligenter Wesen verstoßen wird. Nein? Na gut, dann machen wir uns auf den Weg.“


  Kevin gab noch nicht auf. „Wohin?“


  „Das wirst du sehen, wenn wir dort angelangen.“ Der Speer kam hoch und stupste ganz leicht an die Haut unmittelbar unter Kevins Kinn. „Nur sehr ungern würde ich dir körperliches Unbehagen verursachen“, versicherte ihm der Frosch. „Aber da wir uns ja bereits einig sind, daß dein Leben logischerweise uns gehört, kannst du es mir nicht verdenken, daß ich unser Eigentum schütze. Außerdem“, fügte er hinzu, „bezweifle ich, daß du ohne unseren Schutz sehr lange in dieser Wildnis überleben Würdest. Wollen wir jetzt aufbrechen?“


  Da er keine andere Wahl hatte, gehorchte Kevin und kletterte mit seinen neuen Freunden die Blauen Berge noch höher hinauf. Es waren sechs Frösche. Zwei hopsten voraus, zwei hinterher und je einer links und rechts von ihm. Er erfuhr, daß der, der ihn gefangengenommen hatte, Kvoom hieß, und daß er sehr gesprächig war.


  „Köstlich“, quakte er, nachdem seine lange dünne Zunge ein Insekt in der Luft geschnappt hatte. „Viele dieser primitiven Welten haben erstaunliche Annehmlichkeiten. Stärkungen im Flug, sozusagen.“


  Kevin legte die Hand auf den Bauch. Es war schon fast Mittag, und sein Hunger machte sich bemerkbar. „Wann essen wir?“


  „Laufend“, erwiderte Kvoom. Er fing ein weiteres Insekt, kaute und schluckte es. „Siehst du?“


  „Richtiges Essen“, sagte Kevin. „Ich habe entsetzlichen Hunger.“


  „Hunger ist eine geistige Einstellung“, erklärte der Frosch von oben herab. „Denk an etwas anderes, und der Wunsch nach Nahrung wird dich nicht mehr quälen. Wie kann ein Mann fleischliche Lüste verspüren, wenn er die Schönheit eines Tümpels vor Augen hat?“


  „Ein Philosoph“, spottete Kevin.


  „Ein Poet“, berichtigte der Frosch. „Wenn du möchtest, betöre ich dich mit einem meiner Verse. Karoom, ting. Shoom, thoom, ping. Ahluss, maruss, zing. Ich nenne es Die Überschwenglichkeit geschlagenen Metalls auf Symana an einem warmen Nachmittag“, fuhr er gutgelaunt fort. „Freunde haben mir versichert, daß sie doch tatsächlich das süße Klingeln der Tempelglocken über dem Wasser hörten. Ist es dir schon geglückt?“


  „Nun …“


  „Du mußt dich natürlich konzentrieren, und hier ist wohl kaum die richtige Umgebung.


  Möchtest du noch ein Gedicht von mir hören?“


  „Sei endlich still, Kvoom“, quakte der Frosch an Kevins anderer Seite. „Willst du jeden auf uns aufmerksam machen?“


  „Ein ungebildeter Bauer“, sagte Kvoom leise, während er dem von den Vorderfröschen gebahnten Pfad folgend näher an Kevins Seite kam. „Zweifellos das Produkt verseuchten Laichs. Aber ein Mann kann sich seine Kameraden eben nicht immer selbst aussuchen. Hast du vielleicht auch eine künstlerische Ader?“


  „Ja“, erwiderte Kevin. „Ich schreibe.“


  „Poesie?“


  „Prosa, allerdings auch ein paar Gedichte“, fügte er rasch hinzu. „Einfache Verse, deiner Aufmerksamkeit gar nicht würdig, und ich würde sie nie rezitieren, nachdem ich deine Überschwenglichkeit geschlagenen Metalls auf Symana an einem warmen Nachmittag gehört habe. Das Werk eines geborenen Genies, das sich über alle Schranken von Rassen und Glauben erhebt.“


  Kvoon strahle. „Ist das deine ehrliche Meinung?“


  „Ich war lange Jahre Kritiker eines unserer Massenmedien“, log Kevin. „Es war meine Aufgabe, Werke für ein kunstverständiges Publikum auszuwählen. Hätte ich das Glück gehabt, dein Gedicht zu sehen, so hätte ich es in leuchtenden Lettern verbreitet, damit alle sich daran erbauen mochten. Darf ich es noch einmal hören?“


  Der Wächter an Kevins anderer Seite hob die Stimme. „Beim Urei, kannst du denn nicht dein Maul halten! Es ist schlimm genug im Lager, ohne daß du jetzt diesen Krach machen mußt!“


  Wütend stieß er seinen Speer in einen unschuldigen Busch. „Verdammte Intellektuelle!“ knurrte er. „Verrückt sind sie, alle verrückt!“


  „Du bist zurückgeblieben“, sagte Kvoom. „Gefühlsschwach. Nicht imstande, die feineren Dinge des Lebens zu schätzen.“


  „Mit mir ist alles in Ordnung“, quakte der Frosch. Wieder stieß er den Speer in einen Busch.


  Etwas schrillte und huschte über den Pfad. „Ich brauche nur einen gemütlichen warmen Teich, dann bin ich glücklich. Und ich verärgere auch die nicht, mit denen ich zusammenarbeiten muß, indem ich mich zum Narren mache“, erklärte er anzüglich. „Wenn du so weitermachst, beschwer’ ich mich beim Hauptmann.“


  „Wer ist das?“ fragte Kevin.


  „Ein harter Mann“, schnappte der Frosch. „Und jetzt halt auch du das Maul, oder wir binden dich an eine Stange.“


  Den Rest des Tages kämpften sie sich stumm und immer müder dahin. Bei Beginn der Abenddämmerung sah Kevin einen Lichtschimmer voraus, der zum gewaltigen Feuer anwuchs, bis sie das Lager erreichten. Ein weiteres Dutzend Frösche war zu sehen. Einige beschäftigten sich mit aufgestapelten Ballen, andere ruhten sich aus. Ein Zelt war aufgebaut, und durch die offene Klappe waren ein Tisch und ein Stuhl zu sehen. Ein kräftiger Frosch saß am Tisch. Leuchtend bunte Federn zierten seinen Kammhelm.


  „Was soll das?“ schnaubte er. „Ihr Männer solltet Häute sammeln und nicht Gäste hierherbringen.“ Er beruhigte sich erst, als Kvoom erklärte. „ Diese Kreatur schuldet uns also ihr Leben, eh? Nun, das ist natürlich was anderes. Setz dich, alter Junge. Hungrig? Kvoom, bring was zu essen.“


  Dankbar nahm Kevin das auf einem Stecken Gegrillte, das der Poet vom Feuer holte. Es hatte knusprige Flügel und Schuppen und dazu eine Vielzahl von Beinen, die er jedoch abbrach, ehe er die Zähne in das Fleisch grub. Es war erstaunlich saftig, eine hiesige Delikatesse, nahm er an, und er beschäftigte sich eingehend damit.


  „Na, fühlst du dich jetzt besser?“ Der Hauptmann griff nach einem Krug. „Möchtest du einen Schluck, um das Zeug hinunterzuspülen?“


  „Ja, bitte.“ Kevin setzte den Krug an und würgte an etwas, das eine Mischung aus Fliegensaft und Staubkörnchen sein mochte. Hastig setzte er den Krug ab. „Das war sehr gut, aber hätten Sie nicht vielleicht etwas Wasser?“


  „Alles, was du möchtest, alter Junge“, donnerte der Hauptmann. „Ein tiefer Schluck abgestandenen Wassers ist genau das Richtige nach einem langen Tagesmarsch.“ Er griff nach einem anderen Krug. „Sag“, fragte er vertraulich, „habt ihr Wertsachen in eurem Lager gehabt? Felle oder Edelsteine, vielleicht? Seltene Knochen oder Federn? Nein? Bist du sicher?“


  „Nichts“, erwiderte Kevin. „Wir waren nicht auf Jagd. Außerdem haben die Führer alles gestohlen, was wir hatten – mit Ausnahme meines Geldes“, fügte er hinzu. „Das hat Kvoom genommen.“


  „Ich verstehe.“ Der Hauptmann klopfte mit Schwimmhauthänden auf den Tisch. „Man kann ihnen nicht trauen. Ich weiß nie, ob sie arbeiten oder nicht, wenn sie aus meinen Augen sind.


  Wenn sie etwas Wertvolles in deinem Lager gefunden hätten, wäre es leicht möglich, daß sie es versteckten und mir verheimlichen. Ich muß doch ständig hinter ihnen her sein.“


  „Das Geld“, sagte Kevin. „Dürfte ich es bitte zurückhaben?“


  „Nun“, meinte der Hauptmann, „ich fürchte, nein. Es fällt unter die Kategorie rechtmäßige Beute und wird mit zur Finanzierung dieser Expedition beitragen. Was bist du?“


  Kevin blinzelte. „Ein Mensch.“ „Ich meine, was du tust. Dein Beruf.“


  „Ich schreibe.“


  „Ein Schreiber“, murmelte der Frosch überlegend. „Das ist im Augenblick nicht sehr gefragt.


  Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann zuletzt welche gebraucht wurden. Kannst du denn nichts anderes? Jagen? Gärtnern? Ein Musikinstrument spielen?“


  „Ich war mal Angestellter bei der Transwelt Handelsgesellschaft.“


  „Ah, das ist schon besser!“ freute sich der Hauptmann. „Ein Büroangestellter, also. Sonst noch was?“


  „Ich war kurze Zeit Strafverteidiger. Und ich habe alle meine Fälle gewonnen.“


  „Noch besser. Aber wie ist es mit manueller Arbeit? Nein? Na ja, ich nehme an, wir müssen eben das Beste aus der Sache machen.“ Der Hauptmann griff nach einem Formular, füllte einen Teil davon aus und schob es Kevin zu. „Da, unterschreib, dann kannst du dich schlafenlegen.“


  Mißtrauisch beäugte Kevin das Dokument. „Was ist das?“


  „Ein Standardvertrag. Du brauchst nur hier zu unterschreiben.“


  „Nicht so hastig“, sagte Kevin. Sorgfältig las er das gedruckte Formular. Darauf stand, daß der Unterzeichnete sich bereit erklärte, für erhaltene Unterstützung für den Inhaber des Vertrags von diesem zugeteilte Arbeiten durchzuführen, solange diese Aufgaben unter die Kategorie Büroarbeiten, Schreiben, Reden und weitere Dienstleistungen fielen, und zwar für die Dauer von zehn Jahren, vom heutigen Tag an gerechnet.


  Heftig legte er das Blatt auf den Tisch. „Das unterschreibe ich nicht.“


  „Warum nicht?“ fragte der Hauptmann verblüfft. „Stimmt etwas nicht?“


  „Es steht da etwas von Unterstützung, die ich erhalten haben soll. Was für eine Unterstützung?“


  „Die Zurverfügungstellung meiner Männer, um dich in Sicherheit zu geleiten. Essen und Trinken bei Ankunft. Sei jetzt ein guter Junge und unterschreib, damit wir dieses lästige Geschäft hinter uns kriegen.“


  „Nein“, weigerte sich Kevin. „Was, zum Teufel, ist das überhaupt? Sklaverei ist ungesetzlich.


  Wenn ich das unterschriebe, wäre ich die nächsten zehn Jahre nichts Besseres als ein Sklave.


  Ich unterschreibe nicht.“


  Der Hauptmann funkelte ihn an, seine Kehle pulsierte drohend. „Ich mag Unverschämtheit nicht! Muß ich dich daran erinnern, daß du uns dein Leben schuldest? Moralisch habe ich das Recht, deine Dienste für den Rest deines Lebens zu verkaufen. Ich bin großzügig und beschränke mich auf zehn. Ich hätte auch zwanzig schreiben können. Aber Gier ist kein Laster meiner Rasse. Unterschreib jetzt wie ein anständiges Wesen, dann gönnen wir uns einen Drink und vergessen diese unangenehme Auseinandersetzung.“


  „Und wenn ich nicht unterschreibe?“


  „Kvoom!“ donnerte der Hauptmann. „Steck diese Kreatur in den Käfig!“


  Der Käfig war zwei Meter hoch und ein Meter lang und breit, gerade groß genug für einen Frosch, und wurde vermutlich als Arrestzelle benutzt. Aber Kevin war kein Frosch. Er konnte weder richtig stehen, sitzen noch liegen. Die einzige, einigermaßen erträgliche Stellung war, mit angezogenen Knien und den Rücken gegen das Gitter gelehnt auf dem Käfigboden zu sitzen. So hielt er es eine Weile durch, doch dann schliefen ihm die Beine ein, und er kam zur Überzeugung, daß der Hauptmann ihn nicht wieder herausließ, wenn er den Vertrag nicht unterzeichnete.


  Brennende Nadeln schienen in seine Beine zu stechen, als er aufstand und sein Gefängnis näher untersuchte. Die Gitter waren aus festem Holz, die Tür war mit einem Vorhangschloß und einer Kette gesichert, und ihre rostfreien Angeln waren mit tief eingelassenen Schrauben befestigt. Kevin stemmte die Schultern gegen die Decke, aber sie rührte sich auch bei größter Kraftanwendung nicht. Er holte tief Luft und versuchte es noch einmal, wieder vergebens.


  Dann kauerte er sich zusammen, um über alles nachzudenken.


  Er befand sich in einer verdammten Lage. Ohne Geld konnte er den Planeten nicht verlassen, selbst wenn es ihm gelänge, den Weg zurück zum Raumhafen zu finden, woran er ohnehin zweifelte. Unterschrieb er den Vertrag, war es zehn Jahre, vermutlich länger, vorbei mit seiner persönlichen Freiheit. Unterschrieb er ihn nicht, würde der Hauptmann ihn vermutlich ohne Essen und Trinken im Käfig lassen, bis er starb oder nachgab.


  Angenommen, er unterschrieb? Keine zivilisierte Welt würde einen unter Zwang unterzeichneten Vertrag als gültig anerkennen. Ganz bestimmt nicht Illagesh mit seinem Rechtssystem. Er konnte unterschreiben, und sobald sie die Stadt erreicht hatten, Beschwerde einlegen. Shabalan würde ihm vielleicht helfen, oder Generashal, Finch ganz gewiß. Er hatte das Gefühl gehabt, daß der alte Handelsvertreter kein großer Freund von Außerirdischen war.


  Vielleicht konnte er sogar sein Geld zurückbekommen.


  Impulsiv rüttelte er an den Gitterstäben.


  „Hör auf!“ grollte eine tiefe Stimme. „Willst du das ganze Lager aufwecken?“ Ein Frosch hob sich vom ausgehenden Feuer ab und kam, mit einem Speer bewaffnet, näher, um in den Käfig zu schauen. Kvoom? Die Hoffnung erstarb, als der Frosch heran war. Es war ein älteres Wesen mit verschleierten Augen und warziger Haut. „Was hast du denn?“


  „Durst.“


  „Wie schrecklich.“


  „Wart, bitte bleib da“, bat Kevin, als der Frosch sich zum Gehen wandte. „Mir ist langweilig.


  Unterhalten wir uns.“


  Der Frosch seufzte und stieß die Speerspitze in den weichen Boden. „Ihr Menschen, ständig müßt ihr quasseln. Du bist so schlimm wie Kvoom. Worüber willst du reden?“


  „Wie lange bleibt ihr noch hier?“


  „Warum fragst du mich? Bin ich der Hauptmann?“


  „Hör zu“, sagte Kevin beschwörend, als der Frosch nach seinem Speer griff. „Geh noch nicht.


  Möchtest du dir nicht ein bißchen Geld verdienen?“


  „Wieviel?“


  „Eine Menge. Du kriegst es, wenn wir in der Stadt sind. Finch wird es dir geben.“


  „Finch wird es dir geben.“


  „Finch?“


  „Der Handelsvertreter. Du hast ihn bestimmt gesehen. Er ist ein alter Mann, ein Terrestrier.


  Jeder in der Stadt kennt ihn. Er ist ein guter Freund von mir und wird tun, was ich ihm sage.“


  Der Blick des ändern war jetzt noch verschleierter. „Was ist los? Glaubst du mir nicht?“


  „Sicher glaub ich dir“, erwiderte der Frosch. „Aber von welcher Stadt sprichst du überhaupt?“


  „Der mit dem Raumhafen.“


  „Welcher Raumhafen? Wir kommen vom Denguesee, und dorthin marschieren wir auch zurück. Er liegt auf der anderen Seite der Blauen Berge. Dort gibt es keinen Finch, jedenfalls nicht, daß ich wüßte.“


  Düster blickte Kevin dem Frosch nach, als er sich zurückzog. Er war wütend auf sich, weil er nicht selbst daran gedacht hatte. Illagesh war ein großer Planet, da war es doch selbstverständlich, daß er mehr als eine Stadt und mehr als einen Raumhafen hatte!


  Er war zu schnell vorgegangen, das sah er jetzt ein. Blinder Eifer schadete nur. Statt sich erst einmal gründlich zu informieren, war er gleich losgerast. Er hatte sich ins hiesige Rechtswesen eingemischt, um Malvern aus dem Gefängnis zu holen. Und jetzt war Malvern tot! Einen schönen Dienst hatte er ihm erwiesen! Statt leblos im Wald zu liegen, könnte er sicher in seiner Zelle sitzen. Und was hatte er erreicht? Nichts! Bis jetzt hatte er das Mädchen noch nicht einmal gesehen, und so wie die Dinge liefen, würde er es wohl auch nie, denn entweder starb er in diesem Käfig, oder er wurde regelrecht in die Sklaverei verkauft.


  Überlebenskünstler! dachte er bitter. Er drückte die Knie noch enger an sich und bemühte sich, nicht auf den Schmerz in seinen Beinen zu achten. Es war etwas anderes, ein Buch darüber zu schreiben, als die Ratschläge in die Tat umzusetzen. Aber sie waren das einzige, was er hatte, sie – die plagiierte Information –, sein Verstand und seine flinke Zunge.


  Düster zerquetschte er einen Hundertfüßler, der an seinem Stiefel nagte.
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  „Es gefällt mir nicht“, sagte der Froschhauptmann. Seine Hand mit den Schwimmhäuten hob den Speer, daß die Spitze und scharfe Schneide im Sonnenschein glitzerte. „Es gefällt mir gar nicht!“ Da bist du nicht der einzige, dachte Kevin. Mir gefällt es auch absolut nicht. Stöhnend verlagerte er die ihn fast zu Boden drückende Last auf seinen Schultern. Im Käfig hatte ihm sein Plan so vielversprechend geschienen, ein sicherer Ausweg aus seinen Schwierigkeiten. Er brauchte die Frösche nur zur Mithilfe zu gewinnen, und dann das Mädchen zu überreden, ihn freizukaufen. Aber da waren die Haken gewesen. Einer war, daß der Hauptmann ihn gezwungen hatte, den Vertrag zu unterschreiben, ehe er auch nur einen Schritt in seine Richtung tun wollte; als Sicherheit, hatte er erklärt, falls nicht alles so verlief, wie der Erdenmensch es gern wollte. Und dieser Frosch hatte die Dauer des Vertrags auch noch von zehn auf zwanzig Jahre erhöht. Sicher, Kevin hatte auf einer Verzichtserklärung bestanden, aber wenn er das Mädchen nicht fand, nutzte sie ihm nichts.


  Er ärgerte sich auch sehr über die Art und Weise, wie man ihn behandelte. Wie ein Packtier hatte man ihn beladen und ihm noch dazu die Hände gefesselt. Zuerst war er überzeugt gewesen, daß die körperliche Anstrengung sein Tod sein würde, aber im Lauf der Tage hatte er sogar ein bißchen Kraft gewonnen. Und nun wurde der Hauptmann ungeduldig.


  „Wir irren schon zu lange herum“, brummelte er und spielte mit seinem Speer. „Es gefällt mir nicht“, wiederholte er zum x-tenmal. „Wo ist dieses Lager, in dem die Frau angeblich zu finden sein soll?“


  „Ich weiß es nicht.“ Kevin fuhr sich über das schweißüberströmte Gesicht. „Ich sagte Ihnen doch, daß Malvern derjenige war, der wußte, wo das Lager ist, und daß er getötet wurde. Die Führer hätten es natürlich auch finden können, aber sie sind verschwunden. Wie war’s, wenn Sie mir die Ketten abnähmen?“


  „Warum?“


  „Damit ich mir den Rücken kratzen kann“, antwortete Kevin. „Er juckt.“


  „Ist das der einzige Grund? Du willst nicht versuchen zu fliehen?“


  „Wohin könnte ich schon?“ Kevin warf einen düsteren Blick auf das dichte Unterholz und die Bäume ringsum. „Außerdem bin ich ein Mann von Ehre. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben.


  Und wenn Sie mich nicht menschenwürdig behandeln, wird das Mädchen sehr verärgert sein.


  Es ist schlimm genug, Ihre ganze Ausrüstung zu schleppen, ohne auch noch wie ein Gefangener gefesselt zu sein.“


  „Ich habe schließlich das Recht, mein Eigentum zu schützen“, entgegnete der Hauptmann.


  „Du gehörst mir für die nächsten zwanzig Jahre. Und irgend jemand muß schließlich die Ausrüstung tragen, also warum nicht du? Erwartest du vielleicht, daß ich mich selbst damit abschleppe?“ Er machte einen Schritt zurück und blickte einen Baum hoch. „Siehst du was?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete eine Stimme von oben. „Vielleicht, wenn ich noch ein wenig höher klettere …“ Das Laub der obersten Zweige raschelte. „Ich glaube … Ja! Im Norden steigt eine Rauchfahne hoch!“


  „Das ist das Lager!“ sagte Kevin erleichtert. „Es muß es sein!“


  „Merk dir die Richtung!“ brüllte der Hauptmann zu dem nicht zu sehenden Ausguck hoch, dann wandte er sich wieder Kevin zu. „Bist du ganz sicher, daß dieses Mädchen reich ist?“


  „Ihrem Vater gehört die halbe Erde. Sie könnte ganz Illagesh kaufen, wenn sie wollte. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, daß Sie das Geld nicht kriegen. Und sie wird Ihnen noch zusätzlich eine Belohnung geben“, fügte Kevin hinzu. „Das hier wird die einträglichste Expedition sein, die Sie je gemacht haben. Wie war’s, wenn Sie mir jetzt die Ketten abnähmen?“


  „Später, vielleicht.“ Der Hauptmann trat an den Baum, von dem ein Frosch heruntergeklettert kam. „Hast du die Position genau notiert? Wie weit ist es?“


  Gleichmütig wischte das Geschöpf eine Menge hungriger Blutegel mit Widerhaken von Uniform und Haut. „Es war gar nicht so übel da oben“, sagte er mit strahlendem Gesicht.


  „Unzählige dicke fette Fliegen. Auf dieser Welt ließe es sich ohne große Mühe gut leben.“


  „Du verkrüppeltes Produkt vergiftetenen Laichs!“ donnerte der Hauptmann. „Dein Bericht!


  Ist es weit?“


  „Nicht weit“, antwortete der Frosch beleidigt. „Bis zum Abend dürften wir dort sein. Und damit Sie es wissen, ich komme von einem der besten Laiche auf …“


  „Das genügt!“ grollte der Hauptmann. Er wandte sich seinem Trupp zu: „Fertig, Marsch!“


  Kevin marschierte zwischen einem Dutzend Frösche weiter, die alle leichtere Lasten als er trugen. Die anderen bildeten die Vor- und Nachhut, mit dem Hauptmann an der Spitze. Er beschleunigte den Schritt, aber das störte Kevin nicht mehr. Je eher sie das Lager erreichten, desto schneller würde er sich wieder wie ein Mensch fühlen können. Er brauchte nur das Mädchen zu finden, ein paar Worte mit ihr zu wechseln, dann würde er frei von Ketten und drückender Last sein. Nach ein paar weiteren Worten würde sein Vertrag in Rauch aufgehen.


  Und wenn er dann erst seine Überredungskünste aufbot, würde sie entweder mit ihm kommen oder zumindest dafür sorgen, daß er sicher in zivilisierten Luxus zurückkam.


  Sie würde sich freuen, ihn zu sehen, dachte er, während er unter der schweren Last gebeugt dahintrottete. Ein sauberes, anständiges, zivilisiertes Mädchen wie sie mußte ja ausgehungert sein nach ihresgleichen. Sie würde es kaum erwarten können, das Neueste von Terra zu erfahren, sich über moderne Fernsehstücke, ja vielleicht sogar über Bücher zu unterhalten. Er würde ihr aus der geistigen Armut und dem Schmutz des Lagers helfen. Ich werde wie eine frische Brise für sie sein, sagte er sich. Ein kultivierter Mensch, der all das für sie zurückbrachte, was sie verlassen hatte und im Grund genommen dringend brauchte.


  Dieser Gedanke hielt ihn aufrecht, während sie unermüdlich weitermarschierten. Zweimal, an diesem Tag, hielten sie an, um sich wieder nach dem Rauch zu orientieren, und einmal mußten sie einen weiten Umweg um ein kahles Gebiet machen, in dem sehr unangenehme Lebensformen hausten.


  „Ein Phrennest“, erklärte Kvoom, als sie wieder auf dem richtigen Kurs waren. „Gräßliche Dinger! Wenn man auch nur in die Nähe dieser Schmutzflecken kommt, in denen sie lauern, ist man schon verloren. Sie scheinen nur aus Beinen, Augen und Stacheln zu bestehen. Sie ziehen einen in diese sumpfähnlichen Flecken, ehe man auch nur zwinkern kann, dann fressen sie einen ganz langsam auf.“


  „Puh!“ Kevin wurde fast übel. Allein wäre er bestimmt quer durch dieses kahle Gebiet marschiert und auch noch froh gewesen, weil es kein Gestrüpp gab. „Die Phren hätten sich natürlich gefreut, sie hätten Frischfleisch für Wochen gehabt. Aber ihre Opfer! Denk dir bloß, mein Freund, gelähmt, aber bei vollem Bewußtsein! Kannst du dir die Tiefe der Schmerzen und Verzweiflung vorstellen? Diese entsetzliche Einsamkeit, während du in der Dunkelheit liegst, das Rascheln von unzähligen Beinen hörst, und weißt, daß du ganz langsam aufgefressen wirst? Welch wundervolles Thema für ein Gedicht! Ich muß sofort damit anfangen! Eek, ooh, aah“, murmelte er überlegend. „Oder klingt aargh, ugh, nooo besser?


  Aber es wird mir schon noch kommen.“


  „Davon bin ich überzeugt“, versicherte ihm Kevin. Er fluchte, als er stolperte und fast fiel. Es wurde dunkel, dicke Schatten verhüllten die Einzelheiten, und seine Augen schmerzten vor Anstrengung, den Schein willkommenen Feuers voraus zu sehen.


  „Es ist ratsam, immer auf sein Gleichgewicht zu achten“, mahnte Kvoom. „Vor allem, wenn man eine Last trägt, die das körperliche Gleichgewicht verlagert.“


  „Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern“, knirschte Kevin zwischen den Zähnen.


  „Ja, tu es. Es hilft dir vielleicht. Tatsächlich …“ Kvoom unterbrach sich, als ein schriller Schrei von der Vorhut zu ihnen drang. „Was ist los? Hört sich an, als wären wir in Schwierigkeiten geraten. Ich muß – Aquk!“ Der Frosch brach zusammen, während er eine Schwimmhauthand um einen gefiederten Pfeil legte, der aus seiner Gurgel ragte. Kevin ließ sich auf die Knie fallen, und etwas schwirrte über ihn hinweg, gerade dort, wo soeben noch sein Kopf gewesen war. Der Poet lag im Sterben. Schwach rollte er die sich verschleiernden Augen. „Die Ironie des Schicksals“, röchelte er. „Mein größtes Werk unvollendet.“


  „Baroom, karoom, ting“, sagte Kevin schnell. „Shoom, thoom, ping. Ahluss, maruss, zing. Der Dichter dieser Worte wird nie vergessen werden.“ Das war alles, was er tun konnte.


  Er duckte sich, als ein Speer aus den Schatten flog und sich zitternd in den Boden bohrte. Er hörte das grollende Brüllen des Hauptmanns. „Zu den Waffen! Wir werden angegriffen!


  Schart euch um mich!“


  Der ergrimmte Frosch raste den Pfad zurück, gerade, als Kevin den Dolch aus dem Gürtel des toten Poeten zog. Wenn er nur die Riemen seines Packs durchschneiden und sich davon befreien könnte! Aber er hatte keine Chance. Mit ausgestrecktem Speer, die Stimme über das Quaken der Sterbenden erhoben, griff der Hauptmann ihn an.


  „Du Verräter!“ donnerte er. „Du gemeiner, abscheulicher Laichfresser! Du hast uns in eine Falle geführt!“


  Protest war zwecklos. Kevin stand auf und sprang zur Seite, als der Speer auf ihn zustieß, aber das Gewicht seiner Last riß ihn zu Boden. Hilflos blickte er hoch auf den rachsüchtigen Hauptmann, der den Speer mit beiden Händen hielt.


  „Stirb!“ brüllte der Frosch. „Du schurkischer Wasserverderber! Stirb!“


  „Nein!“ schrillte Kevin. „Nicht! Ich bin unschuldig!“


  Er versuchte, zur Seite auszuweichen, als der Speer zum zweitenmal zum Todesstoß ausholte.


  Da erhob sich ein Schatten hinter dem Frosch und hieb einen Prügel auf den Kammhelm. Der Hauptmann brach mit einem letzten Ächzen zusammen.


  Ein hochgewachsener Eingeborener mit Feder- und Glasperlenschmuck, Kriegsbemalung und einem Lendentuch stieg über die Leiche und musterte Kevin. Nachdenklich hob er den Prügel wieder.


  „Nein“, schrillte Kevin erneut. Er hob die gefesselten Handgelenke. „Ich bin ein Gefangener!


  Sehen Sie? Bringen Sie mich zu Ihrem Führer.“


  Das letzte Stück ins Lager war noch schlimmer als alles zuvor. Ohne ihm den Pack abzunehmen, hatte man ihn, nachdem man ihm auch noch die Fußgelenke zusammengebunden hatte, an eine Stange gehängt und trug ihn nun wie ein erlegtes Wild.


  Jeder Schritt rüttelte ihn schmerzhaft durch. Verzweifelt klammerte er sich an die Stange, die unter der Kette hindurchgezogen war, um seine Handgelenke einigermaßen zu schonen. Vor und hinter ihm stöhnten seine Träger unter der Last ihrer Beute.


  Es war finstere Nacht, als sie das Lager erreichten. Kevin gewann nur einen etwas wirren Eindruck von den Zelten und Hütten aus Rinde und Blättern, auf die flackernde Flammen unruhige Schatten warfen, genau wie auf die Gesichter Umherstehender. Am hinteren Ende der kleinen Siedlung, denn das war es wohl eher als ein Lager, stand ein Zelt, das größer war als alle anderen und sich auch durch sein scheußliches Muster abhob. Darauf trotteten seine Träger zu und ließen ihn davor auf den Boden fallen, ehe sie die Stange unter seinen Fesseln hervorzogen. Kevin, der sich im Schmutz wand, sah zwar nicht, daß seine Träger sich zurückzogen, aber irgendwie spürte er es. Er blickte hoch und sah, daß die Klappe des Zeltes zurückgezogen wurde und eine hochgewachsene Gestalt heraus und in den flackernden Flammenschein trat.


  „Na, na“, sagte eine sanfte, fast zärtliche Stimme. „Was haben wir denn da?“


  Kevin kämpfte gegen seine Beklemmung an und bemühte sich, kühl zu wirken.


  „Guten Abend“, grüßte er. „Ich nehme an, Sie sind Crystal Tarvainen.“


  Sie war groß und schön und noch attraktiver, als er aus der Fotografie geschlossen hatte. Von den Schichten seines Reiseschmutzes befreit, ausgeruht und satt, saß Kevin auf einem Stuhl aus Holz und Gurten und betrachtete seine Gastgeberin. Ihr Haar, von der Farbe eingefangenen Sonnenscheins, war perfekt, fand er. Die Haut ihrer nackten Arme, Schultern und Beine – soviel davon entblößt war, war sonnengebräunt und wirkte samtig weich. Sie trug ein einfaches, nur mit Glasperlen verziertes Kleid, das ein Gürtel mit Beutel zusammenhielt. Unter und über ihm wies sie verlockend schöne Kurven auf. Vom Gürtel hing ein Dolch in einer Scheide.


  Kevin rieb sich die juckenden Handflächen und sagte: „Wie kam ein so nettes Mädchen wie Sie an einen solchen Ort?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie. „Reines Glück, vermutlich.“


  „Ich meine es“, beharrte Kevin. „Sie sind süß, liebreizend, charmant und attraktiv. Warum verkriechen Sie sich in einem stinkenden Dorf mit wilden Nomaden? Was gibt es Ihnen?“


  „Eine Wut im Bauch, wenn Kerle wie Sie mich hier aufstöbern!“


  „Ich meine es ernst.“


  „Genau wie ich.“ Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch aus ungehobelten Brettern und Pflöcken. „Hören Sie zu“, sagte sie. „Ich habe Sie nicht gebeten, mich zu suchen, und ich wollte, Sie wären nie hier angekommen. Die Männer hätten Sie mit dem Rest fertigmachen sollen, aber nein, sie müssen Sie hier vor meiner Tür absetzen. Vielleicht wünschen Sie sich noch, sie hätten es nicht getan!“


  Würdevoll sagte er: „Ich bringe eine Nachricht von Ihrem Vater. Er braucht Sie!“


  „Daß ich nicht lache!“


  „Er ist alt“, fuhr Kevin fort. „Vielleicht seinem Ende nicht mehr fern. Er möchte sein kleines Mädchen wiedersehen, zum letzten Mal, vielleicht. Wie können Sie ihm diesen Wunsch verweigern?“


  „Mit Leichtigkeit.“


  „Aber er ist Ihr Vater!“


  Gereizt erhob sie sich und ging im Zelt hin und her. Es war eine merkwürdige Behausung, mit geblichenen Knochen, Kürbisgefäßen, verschiedenen Blättersorten, Speeren und Bogen. Eine moderne Laserpistole lag auf einer Art Konsole. Vor einem Bett hing ein nicht ganz zugezogener Vorhang. Koffer aus Leichtmetall standen neben Kunststoffbehältern auf dem Boden, der mit mehreren Lagen Fell bedeckt war. Ein Arztkoffer trug eine Dauerlampe, während ein Traumlicht neben dem Bett unaufhörlich die Farbe wechselte. In einem hohen Schrank aus geflochtenem Rohr hingen Kleidungsstücke.


  „Sie sind verdammt lästig“, sagte sie. „Ein verfluchter Schnüffler. Trotzdem werde ich versuchen, es Ihnen zu erklären. Der liebe Daddy hegt keinerlei freundliche Gefühle für mich, und umgekehrt ist es ebenso. Ich habe ihn vielleicht viermal gesehen, ehe ich zehn war, und danach einmal im Jahr, wenn ich Glück hatte. Ihn interessiert nichts anderes, als Geld zu machen. Als Mutter starb, hinterließ sie mir ihr Vermögen, und jetzt juckt es ihn danach. Er möchte, daß ich ihm bestimmte Rechte überschreibe, weil er irgend etwas Neues ausbauen will. Wenn ich erst wieder auf der Erde bin, gelingt es ihm ganz sicher irgendwie, mich festzunageln, bis ich mitmache.“


  Kevin runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht recht“, brummte er. „Sie könnten doch durch jede Planetenbotschaft Geschäfte abwickeln.“


  „Das ist mir klar.“


  „Warum tun Sie es dann nicht? So können Sie ihn loswerden. Oder versucht er, Sie auszunehmen?“


  „Das wagt er nicht, ich würde ihm den Hals brechen“, erwiderte sie kalt. „Es ist nur, daß ich an seinem Projekt nicht interessiert bin. Ich habe genug Geld, mehr brauche ich nicht. Alles, was ich will, ist meine persönliche Freiheit, damit ich es auch genießen kann. Zufrieden?“


  Er war es nicht, aber er war klug genug, es ihr nicht zu sagen. Ein seltsames Persönchen, dachte er. Eigenwillig, und auch ein bißchen verrückt. Wie konnte jemand mit so viel Geld damit zufrieden sein, herumzuwandern und all das zu tun, was sie getan hatte? Dieses Zelt, beispielsweise, stank geradezu nach Primitivität, und er würde wetten, daß sich in den dunklen Winkern Ungeziefer herumtrieb, Insekten und möglicherweise noch anderes, was sich des Nachts hervorwagte. Kein Wunder, daß sie einen Arztkoffer bei sich hatte! Wer mochte schon wissen, welch schreckliche Krankheiten man sich an so einem Ort zuziehen konnte!


  Jedenfalls war er entschlossen, sie allen Widrigkeiten zum Trotz zu retten. Natürlich nicht sofort, zuerst mußte er ihr Vertrauen gewinnen, ihre Freundschaft, und dann, wenn die Zeit gekommen war, würde er handeln. Auf der Erde würden sie ihr sicher helfen, etwas gegen ihre geistige Verwirrtheit unternehmen können. Es war wirklich traurig, daß ein so wunderschönes Mädchen nicht ganz richtig im Kopf war.


  „Was machen Sie?“ fragte sie. „Ich meine, abgesehen davon, daß Sie hinter Frauen herjagen.“


  „Ich schreibe.“


  „Bücher?“ Sie horchte auf. „Haben Sie denn schon welche veröffentlicht?“


  „Natürlich.“


  Er machte eine gleichmütige Handbewegung. „Mein letztes dürfte Sie interessieren. ›Der Überlebenskünstler‹. Es befaßt sich damit, wie man sich der unterschiedlichsten Umwelt anpassen und Herr jeglicher Situation werden kann.“


  „O tatsächlich?“ Sie lächelte. „Zu dumm, daß Sie es nicht gelesen haben.“


  „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


  „Nun, Sie sind ja wohl nicht gerade ein leuchtendes Beispiel“, gab sie zu bedenken. „Sie wurden im Wald fast umgebracht und dann wie ein zukünftiger Braten hierhergeschleppt und mir auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert. Das wollen Sie überleben nennen? Mir scheint, ich könnte Ihnen da so allerhand beibringen. Wie, glauben Sie, wäre ich sonst hier, wo ich bin?“


  „Durch Geld“, brauste er auf. „Sie haben sie vermutlich bestochen, damit Sie als Gast hierbleiben durften. Aber wie dem auch sei, wo ist der Boß hier? Ich habe ersucht, zu ihrem Führer gebracht zu werden.“


  „Ich bin hier der Führer.“


  Erschrocken studierte Kevin ihre Miene, um zu ergründen, ob sie log. Er konnte ihr nichts entnehmen. Aber Malvern hatte erzählt, daß er versucht hatte, sie vom Häuptling zu kaufen, was nur bedeuten konnte, daß hier jemand noch mehr zu sagen hatte. Malvern hatte noch mehr erzählt, aber vermutlich hatte er übertrieben. Das durch ihn erlangte Wissen würde er nun als eigenes benutzen.


  „Ich spreche vom echten Führer der Nomaden, von ihrem Häuptling.“


  Ihr Lächeln wirkte eine Spur zynisch. „Ich bin der Häuptling. Der alte hat verloren, und ich habe seinen Platz gewonnen. Das meinte ich mit überleben. Es gab nur zwei Möglichkeiten: er oder ich. Ich bin noch hier, und er schon lange nicht mehr.“ „Ist er tot?“


  „Das ist man gewöhnlich, wenn man aufgefressen wird.“


  Kevin steckte einen Finger in den Kragen und lockerte ihn. „Haben Sie ihn getötet?“


  „Nun, sagen wir mal, seine Zeit, da er noch von Nutzen war, war abgelaufen. Primitive sind nun mal so, wissen Sie? Sie sehen keinen Sinn darin, sich mit etwas Nutzlosem zu belasten.


  Der Häuptling war alt, und er bestand nicht, als es zur Entscheidung kam. Also …“ Sie strich mit einem Finger bedeutungsvoll über die Kehle. „Jetzt bin ich der neue Seher.“


  „Huh?“


  „Sie sind Schreiber, wissen Sie denn nicht, was ein Seher ist?“


  „Natürlich weiß ich, was ein Seher ist!“ erwiderte er beleidigt. „Es kam nur ein wenig unerwartet, das war alles. Aber haben Sie denn nicht ein bißchen Angst? Ich meine, daß jemand mit Ihnen machen könnte, was Sie mit dem ehemaligen Häuptling gemacht haben?“


  Diesmal lachte sie lauthals. „Jemand? Wer? Sie? Mann, Sie hätten nicht die geringste Chance!


  So, und jetzt gehen Sie mal hinaus, damit ich mich umziehen kann.“


  Düster spazierte Kevin durch die Siedlung. Sie war genauso schmutzig, wie er befürchtet hatte. Überall zwischen den Hütten und Zelten lag Abfall aller Art herum, um die Fliegen hatten sich dicht an dicht darauf niedergelassen. Eine typische Nomadenszene. Wenn das Leben hier unerträglich wurde, zogen sie einfach weiter und machten anderswo wieder den gleichen Saustall. Bei dem Wild und den Beeren und sonstigen Früchten, die es in den Bergen gab, hatten sie überall genug zu essen. Hin und wieder trieben sie vermutlich Handel mit den Städten, aber gewöhnlich hielten sie sich zweifellos der Zivilisation fern. Indianer, dachte er und blieb nachdenklich stehen. Der Goldene Westen und zuvor. Er hatte einmal ein Buch darüber zusammengetragen. Stämme mit fester Kultur und strengen Sitten. Stirnrunzelnd versuchte er sich an das Material zu erinnern, das er während langer Stunden in der Bibliothek zusammengetragen hatte. Magie und Geheimnisse. Fruchtbarkeitsriten. Mutproben und Strafe für Versagen.


  Nur vage erinnerte er sich an Einzelheiten, und so bohrte er weiter in seinem Gedächtnis. Eine Gruppe Kinder saßen im Kreis und warfen bunte Steinchen. Ein Glücksspiel, dachte er, mit Samenkörnern als Einsatz.


  Das schien eine Hauptbeschäftigung der ganzen Siedlung zu sein. Selbst die Frauen saßen beisammen, unterhielten sich, während sie die primitiven Würfel warfen. Die Männer schienen jedoch mehr am Speerwerfen und Bogenschießen interessiert zu sein.


  Einer kam ihm entgegen, als Kevin sich dem Übungsplatz näherte.


  „Wie war’s mit ein paar Speerwürfen, Freund? Deine Stiefel gegen mein bestes Lendentuch.


  Zwei von drei Würfen gewinnt. Einverstanden?“


  „Nein danke.“


  „Na gut, dann mach ich es einfacher für dich. Zwei zu eins. Wenn du mehr als halb so viel ins Ziel bringst wie ich, gewinnst du. Dein Hemd gegen ein Bündel Federn und dazu meine zweite Frau.“


  Kevin schüttelte den Kopf.


  „Na gut, dann zwei Helme? Wir haben eine Menge von den Fröschen. Oder wie war’s mit einem Fäßchen von dem Zeug, das sie bei sich haben? Ich kann es besorgen, wenn du einverstanden bist.“


  „Einen Moment.“ Kevin überlegte. „Habt ihr die, die ihr getötet habt, ausgezogen?“


  „Ausgezogen und ausgenommen, aber sicher. Wir werden doch kein gutes Fleisch verkommen lassen.“ Der Einheimische grinste über Kevins Gesichtsausdruck. „Du magst wohl Röstfrosch nicht? Na ja, jeder nach seinem Geschmack.“


  „Ihr Zeug“, sagte Kevin. „Ihre Ausrüstung. Der Gürtel des Hauptmanns?“


  „Das Zeug?“ Der Eingeborene warf gleichmütig seinen Speer und traf exakt ins Schwarze.


  „Das haben wir alles dem Boß gebracht.“


  Erleichtert eilte Kevin zurück zum großen Zelt und tauchte unter der Klappe hinein. Crystal schrie, griff nach ihrem Dolch und zog sich zurück, während sie versuchte, mit etwas Grellfarbigem ihre Blöße zu bedecken.


  „Hinaus!“ brüllte sie. „Hinaus, ehe ich nachschaue, wie du innen aussiehst!“


  Jetzt duzt sie mich auch noch, dachte Kevin, ließ sich jedoch nicht vertreiben. Er suchte das Zelt ab und fand unter einem Haufen Felle die Gürtel der Frösche.


  „Suchst du das?“ Crystal, die jetzt ein schillerndes Gewand mit abstraktem Muster trug, hielt ein geöffnetes Blatt Papier hoch. „Ein Vertrag“, sagte sie. „Ein Dienstleistungsvertrag über zwanzig Jahre, unterschrieben von Kevin Blake.“


  „Ein bedingter!“ brauste er auf. „Er enthält die Verzichtklausel.“ Wütend warf er den letzten Gürtel wieder auf den Boden. „Wo ist mein Geld?“


  „Dein Geld?“


  „Diese verdammten Frösche hatten es mir gestohlen. Sie müssen es jetzt haben. Es befand sich in einem dieser Gürtel, muß in einem gewesen sein. Ich hätte es gern zurück, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Es war tiefe Nacht. Irgendwo in der Siedlung schlug eine Trommel wie ein gigantisches Herz, und die lodernden Flammen warfen tanzende Schatten auf die Wand seines Zeltes. Kevin zuckte zusammen. Er fühlte einen heftigen Biß oder Stich am Hals, und hieb seine Hand auf etwas, das darunter zerquetscht wurde. Müde setzte er sich auf dem Stapel Felle auf, die sein Bett bildeten. Stinkende Häute waren es, kaum Schutz gegen den harten Boden. Um ihn herum grunzten und schnarchten Männer und schlugen automatisch auf ihre nackte Haut.


  Kevin stand auf und stieg über seine Schlafgenossen hinaus ins Freie. Ein helles Licht brannte in Crystals Zelt, und ihre Silhouette hob sich scharf an der Wand ab. Kevin hatte gute Lust, einen Speer hineinzustoßen.


  Ein Miststück! dachte er. Ein gemeines, sadistisches, gewissenloses Frauenzimmer! Sie hatte ihm sein Geld nicht ausgehändigt. Sie hatte sich geweigert, ihm das Geld für die Rückreise zu leihen. Ja, sie hatte sogar abgelehnt, ihm Führer mitzugeben, damit er in die Zivilisation zurückkehren könnte. Statt dessen hatte sie laut gelacht!


  Nun, vielleicht würde er der sein, der zuletzt lachte.


  Aber wie? Leicht würde es gewiß nicht sein. Im Augenblick hielt sie ihn bestimmt für einen echten Trottel, einen Erdsässigen, der noch naß hinter den Ohren war, einen nutzlosen Idioten, der nicht einmal die Grundbegriffe dessen kannte, was er in seinem Buch übers Überleben gepredigt hatte. Um ihren Respekt und Gehorsam zu erlangen, mußte er sich zumindest stärker geben, als sie war, und anpassungsfähiger. Doch erneut war die Frage, wie? Er konnte nicht mit Waffen umgehen, fand sich nicht allein im Wald zurecht und war obendrein noch pleite. Wissen, sagte er sich. Du mußt ihr beweisen, daß du mehr weißt als sie, oder es sie zumindest glauben machen. Und es mußte etwas von sofortigem Nutzen sein.


  Bis jetzt war die Rede noch nicht auf eine Wette gekommen, wie Malvern es in seinem Fall erwähnt hatte, aber es mochte jeden Augenblick soweit sein. Und einmal im Käfig zu sitzen, hatte ihm gereicht. Malvern hatte wirklich Glück gehabt, daß er entkommen konnte, und daß seine Führer auf ihn gewartet hatten. Kevin wußte, daß er nicht weit käme, selbst wenn es ihm gelänge, aus der Siedlung zu fliehen, nicht einmal wenn es ihm glückte, die Laserpistole zu stehlen.


  Unbewußt hielt er sich in der Nähe des Zeltes. Dort drin gibt es Bequemlichkeit, dachte er bitter. Ein Ultraschallgerät gegen die hungrigen Insekten, frische duftende Bettwäsche und eine weiche Matratze, kühle Drinks und anständiges Essen. All das hätte sie von Rechts wegen als Mitterrestrierin gern mit ihm teilen sollen.


  Ein Mann erhob sich vom Boden und drückte die Spitze seines Speeres an Kevins Brust.


  „Während der Stunden der Dunkelheit ist der Boden um das Zelt heilig“, erklärte er. „Wer sich der Seherin-in-die-Schatten nähert, muß mit dem Tod rechnen.“


  „Ich bin mit ihr verwandt“, erfand Kevin schnell. „Ich habe das Recht, ihre Nähe zu suchen.


  Ihr Vater versprach mir ihre Hand.“


  „Das kann ich natürlich nicht wissen“, sagte der Wächter. „Aber ich habe meine Befehle.“


  Er drückte ein wenig stärker auf den Speer. Die Spitze schnitt durch die äußere Schicht von Kevins Panzerweste und kam auf dem Metallgewebe zum Stillstand. Brummelnd versuchte der Wächter es noch einmal.


  „Zurück!“ schrie Kevin erschrocken. „Ich stehe unter dem Schutz der Götter!“


  „Was, zum Teufel, soll dieser Krach?“ Crystal streckte den Kopf aus der Zeltklappe. „Oh, du bist es!“


  „Etwas von allergrößter Wichtigkeit führt mich zu dir!“ brüllte Kevin laut, und auch er duzte sie jetzt mit voller Absicht. „Ich hatte eine schreckliche Vision von folgenschwerer Bedeutung. Wehe allen, wenn man mich nicht anhört! Wehe! Wehe!“


  In einem der Zelte erwachte ein Kind und fing zu weinen an. Eine Frau schimpfte über die nächtliche Ruhestörung. Ein Mann brüllte nach seinem Speer. Es wurde immer lauter in der Siedlung.


  „Um Himmels willen!“ Crystal riß die Klappe weit auf. „Komm herein, ehe du das ganze Dorf aufweckst!“ Im Innern funkelte sie ihn an. „Bist du übergeschnappt? Was soll dieser Blödsinn?“


  Sie war atemberaubend schön in einem dünnen Neglige aus schimmerndem Stoff. Ihr offenes Seidenhaar fiel wie ein goldener Wasserfall über die Schultern. Ihre Lippen waren voll und weich, und hinter ihrem sanften Rot glänzten die Zähne in strahlendem Weiß. Ihre Augen blitzten aufgebracht.


  Impulsiv sagte er: „Crystal, du bist wunderschön!“


  „Und du bist ein Idiot! Es hätte leicht dein Tod sein können, da draußen.“


  „Wärst du dann traurig gewesen?“


  „Nein“, entgegnete sie. „Na schön, du bist groß, siehst gut aus, und wenn du ein bißchen Verstand hättest, wärst du vielleicht gar nicht so ohne. Aber was ist das schon? Das Universum ist voller gutaussehender Männer!“ Sie legte den Kopf schief und lauschte den Stimmen vor dem Zelt. „Der Wächter hat deinen Blödsinn schon verbreitet. Mußtest du ausgerechnet von Visionen quasseln? Diese Leute sind abergläubisch, und so etwas kann sie beunruhigen. Verdammt, Blake! Warum hast du dich nicht schön sauber umbringen lassen?“


  Sie meinte es ernst, spürte er und ärgerte sich. Weshalb mußte sie so ein Biest sein? Kein Mädchen, das so bezaubernd aussah wie sie, durfte so kaltblütig sein! Egoistisch ist sie, sagte er sich. So verdammt egoistisch! Aber das sind die Reichen ja immer!


  „Ich bin hierhergekommen, um dir das Leben zu retten“, sagte er steif. „Um dich vor der schrecklichen Gefahr zu warnen, in der du dich befindest. Es mag dir vielleicht nicht bewußt sein, aber du lebst mit geborgter Zeit.“


  „Du spinnst!“


  „Ich meine es ernst. Hast du Anthropologie studiert? Nein? Nun, ich schon, genau wie vieles andere. Für meine Arbeit brauche ich ein umfangreiches Allgemeinwissen, und so habe ich Dinge gelernt, von denen du wahrscheinlich nicht einmal je gehört hast. Hast du Velgars Sonnenriten gelesen? Oder Keeways Magie und Matriarchie? Oder Luminers Motivationen primitiver Volksstämme? Auch mein letztes Buch ging auf die Wichtigkeit des Statussymbols und den Einfluß der einzelnen Jahreszeiten ein. Ich habe dieses Dorf und seine Nomadenbewohner studiert, und kann nur sagen, daß du dich auf dünnem Eis bewegst. Du kannst jeden Augenblick einbrechen. Ich rate dir, deine Sachen zu packen und wegzugehen, solange man dich noch nicht daran hindert.“


  „Und ich nehme an, daß ich dich mitnehmen soll?“ „Das ist nicht so wichtig“, erwiderte er ernst. „Ich denke an dich, Crystal. Es siehst ganz so aus, als wollten die Nomaden bald weiterziehen. Wenn es soweit ist, möchten sie natürlich sichergehen, daß sie ein schönes neues Fleckchen finden mit viel Wild und so. Und wie, glauben sie, sichergehen zu können?


  Durch eine Opferung. Durch eine Gabe an ihre Götter. Indem sie das beste Blut vergießen, das sie haben. Du bist ihr Führer“, fuhr er fort, „und dadurch die würdigste Opfergabe für die Götter. Außerdem bist du eine Fremde. Wenn sie dich töten, tun sie niemandem weh, und deshalb wird jeder dafür sein. Kannst du dir vorstellen, wie sie kommen, um dich zu holen?


  Der ganze Stamm, alle miteinander. Die Männer mit ihren Speeren, die Frauen mit Prügeln, selbst die Kinder werden mit Stecken bewaffnet sein. Wenn du dich nicht freiwillig in dein Schicksal fügst und davonzulaufen versucht, werden sie dich jagen, bis du umfällst. Auf welche Weise sie dich opfern werden, weiß ich nicht, es gibt da eine Menge Möglichkeiten.


  Vielleicht werden sie dich verbrennen oder vierteilen, oder dich einem Tier zum Fraß vorwerfen, den Phren, möglicherweise. Doch was auch immer, angenehm wird es für dich nicht sein. Verschwinde jetzt, Crystal, solange du noch eine Chance hast!“


  Nachdenklich blickte sie ihn an und schüttelte schließlich den Kopf. „Ich habe dich falsch eingeschätzt, Blake. Ich hielt dich nur für einen habgierigen Erdsässigen, der so dumm ist, daß er seine Nase in fremder Leute Angelegenheiten steckt, aber du bist mehr als das. Du bist einer der intelligentesten und überzeugendsten Lügner, denen ich je begegnet bin. Du hättest Vertreter werden sollen.“


  „Du glaubst mir nicht?“


  „Nein“, erwiderte sie hart. „Ich habe Erfahrung mit Experten und bin durchaus imstande zu erkennen, was echt und was falsch ist. Aber, ich muß zugeben, du hast es gar nicht dumm angestellt und dir einen Drink verdient – aber das ist auch schon alles, was du bekommen wirst!“ Aus einer Kühlbox holte sie eine Flasche und schenkte ihm ein Glas ein und sich selbst ebenfalls. „Auf unsere Gesundheit!“ toastete sie.


  Verdrossen trank er. Ich habe kein Glück, dachte er. Ich bin ein Versager. Ich versuchte, sie mit meinem überlegenen Wissen zu überwältigen, und sie hat mich durchschaut. Verdammt!


  Aber vielleicht fiel ihm etwas anderes ein?


  Er streckte das leere Glas aus und sagte: „Das hat gut getan! Dürfte ich vielleicht noch eins haben?“


  Schulterzuckend schenkte sie ein.


  „Und du?“ fragte er. „Willst du mich allein trinken lassen?“ Er lächelte, als sie auch ihr Glas nachfüllte. „So ist’s besser. Ich trinke nicht gern allein, und es kommt selten vor, daß ich die Gelegenheit habe, mit einem so attraktiven und intelligenten Mädchen zu trinken. Du hast so viel Interessantes getan, von dem ich gern hören würde. Beispielsweise von diesen Kannibalen auf Beta Syrtis. Und den Fußschrumpfern auf Khundar. Du solltest über deine Erlebnisse schreiben. Wir könnten darüber reden, ich versteh’ viel von dem Wie. Ich könnte das Buch für dich verfassen, wenn du möchtest. Wohin bist du als erstes, nachdem du die Erde verlassen hattest?“


  „Du gibst wohl nie auf“, sagte sie kopfschüttelnd, als er ihr nachschenkte.


  „Ich verstehe nicht?“


  „Du hoffst, mich betrunken machen zu können. Du möchtest, daß ich rede und trinke, damit du daraus deinen Vorteil ziehen kannst. Habe ich recht?“


  Mit finsterer Miene antwortete er: „Nein, ich will nur mein Geld wiederhaben.“


  „Du lügst schon wieder, aber meinetwegen, ich habe nichts dagegen. Ich mache dir sogar einen Vorschlag.


  Wir beschäftigen uns mit der Flasche, bis einer von uns den anderen unter den Tisch getrunken hat. Wenn du lange genug durchhältst, mich ins Bett zu bringen, gehören dir die Früchte des Sieges.“


  Sie hob ihr Glas und lächelte.


  „Na, dann Prost!“
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  Er hatte sie nicht ins Bett gebracht, statt dessen wachte Kevin durch die Sonne in den Augen auf, mit Schmutz auf dem Gesicht und den Geschmack von toten Ameisen im Mund.


  Schwankend kam er auf die Beine und schaute sich um. Die Klappe des großen Zeltes war dicht geschlossen, und er erinnerte sich vage, daß er irgendwann während der zweiten Flasche hinausgeworfen worden war. Da waren auch noch andere Erinnerungen – an warme Lippen, weiche Haut, ein betörendes Parfüm und liebkosende Hände. Aber das mußte Wunschdenken gewesen sein. Ein erotischer Traum, durch die Umstände hervorgerufen und von den Göttern als Trost für die tatsächliche Unerfüllbarkeit gesandt.


  Verschleierten Blickes sah er sich um. Überall im Dorf standen die Männer in Gruppen herum und steckten die Köpfe zusammen. Es war ungewöhnlich ruhig. Nicht einmal die Kinder machten Lärm, wofür er dankbar war. Vor einem Zelt stand eine Kanne. Er hob sie hoch, stellte fest, daß sie Wasser enthielt, und trank. Den Rest goß er sich über den Kopf. Diese kalte Dusche belebte ihn. Crystals Schnaps war gut, stark, aber frei von Ingredienzien, die schlimme Kater verursachten. Oder aber sein Magen war widerstandsfähiger geworden, was kein Wunder wäre bei dem Fraß der letzten Zeit.


  Der Gedanke an Essen machte ihn hungrig. Er ging zu einem Feuer, von dem ihm köstlicher Geruch entgegenschlug. Eine der Frauen, die um es herumkauerten, drehte sich um und zuckte bei seinem Anblick sichtlich zusammen. Hastig hob sie die Hand zu einer seltsamen Gebärde. Komisch, dachte er, bisher hatten sie ihn wie ein etwas zurückgebliebenes Kind behandelt. Er ging noch näher ans Feuer, und die Frauen rannten davon wie aufgescheuchte Hühner. Nachdenklich nahm er sich ein Stück Braten vom Grill und grübelte beim Essen über die drückende Stille nach.


  Konnte es sein, daß in seiner erfundenen Geschichte ein Funken Wahrheit steckte? Näherte das Leben der Nomaden sich tatsächlich irgendeinem Wendepunkt? Ihr jetziges Benehmen war ganz sicher nicht normal. Es hätte laut zugehen, die Männer hätten sich vielleicht im Speerwerfen oder Bogenschießen üben, die Frauen arbeiten oder sich unterhalten, und die Kinder spielen müssen, eben alles, was sie bisher getan hatten. Es war merkwürdig. Er mußte Crystal darauf aufmerksam machen.


  Er wandte sich ihrem Zelt zu und blieb stehen, als ein Nomade ihm den Weg verstellte. Der Mann hielt einen Dolch in der Rechten und stieß damit gegen Kevins Rippen.


  „Was zum Teufel?“ Kevin wich zurück, als der Bursche ihn auch noch auf die Brust hieb.


  „Bist du verrückt?“ brüllte Kevin. „Was soll das?“


  „Ich will nur wissen, ob Zenmwale recht hat“, antwortete der Mann ohne Verlegenheit. „Er behauptet, daß du unter dem Schutz der Götter stehst. Mit aller Kraft hat er einen Speer auf dich geworfen, und er prallte von dir ab. Ist das wahr?“


  „Es ist wahr“, versicherte ihm Kevin, fügte jedoch hastig hinzu: „Aber berühr mich nicht noch einmal, sonst läßt die Kraft, die mich beschützt, deinen Arm schrumpfen. Die von den Göttern Geliebten dürfen nicht so leichtfertig behandelt werden!“


  Genausowenig wie meine Weste, fügte er in Gedanken hinzu, während er die Risse in der äußeren Schicht betastete. Das Metallgewebe hatte ihn vor schlimmen Wunden bewahrt, aber er bezweifelte, daß es der Wucht eines geworfenen Speeres widerstehen konnte. Der Wächter hatte natürlich übertrieben, das taten Wilde immer.


  „Und die Vision?“ fragte der Mann, als er seinen Dolch einsteckte. „Was ist dieses böse Omen, daß dich schreiend durchs Dorf hat laufen lassen, geradewegs zur Seherin-in-die-Schatten?“


  „Frag sie.“


  „Ich frage dich!“ sagte der Mann drohend. „Wenn uns Schlimmes bevorsteht, möchte ich es wissen! Ich habe zwei Frauen und viele Kinder, für die ich verantwortlich bin, also muß ich die Einzelheiten wissen. Was hast du gesehen?“


  „Das darf ich dir nicht sagen“, entgegnete Kevin fest. „Es ist ein Berufsgeheimnis.“


  „Bist du etwa auch ein Seher?“ Abwesend rieb der Eingeborene über die Insektenstiche an seinem Hals. „Es sind ungewöhnliche Zeiten“, murmelte er. „Die Weiber werden immer unruhiger und gehorchen immer zögernder. Die Steine bringen mir kein Glück mehr, und mein Speer trifft nicht mehr so gut wie früher. Als mein alter Vater, der vorherige Häuptling, ins jenseitige Leben getrieben wurde, schwor er, daß er mit Hilfe falscher Magie betrogen worden sei. Und jetzt kommst du daher und behauptest, ein Prophet zu sein. Wem von euch beiden sollen wir glauben?“


  „Mir“, sagte Kevin schnell. Er konnte sich vorstellen, was sie mit einem tun würden, der sich fälschlicherweise für so etwas ausgab. Außerdem kam ihm eine Idee. Wenn es ihm irgendwie gelingen sollte, Crystal den Topjob wegzunehmen und selbst Führer zu werden, hatte sie gar keine andere Wahl, als sie beide aus dem Schlamassel und von hier wegzubringen. „Ich bin der wahre Seher-in-die-Finsternis.“


  Aus der Menge, die sich inzwischen um sie geschart hatte, trat ein Mann vor und fragte: „Kannst du die heiligen Eier lesen? Kannst du uns sagen, was kommen wird?“


  „Selbstverständlich kann ich das“, erwiderte Kevin.


  „Wird meine Frau einen Sohn gebären?“ rief einer.


  „Werde ich Sieger bei den Spielen werden?“


  „Wo soll ich jagen, damit ich viel Fleisch heimbringen kann?“


  „Werde ich alt werden und in Frieden sterben?“


  „Einen Moment!“ brüllte Kevin über das Stimmengewirr hinweg. „Wie soll ich mich da konzentrieren können? Ich kann nicht hier mitten im Dorf Fragen beantworten. Ich brauche dazu die richtige Räumlichkeit, Ausrüstung, magische Mittel. Edelsteine“, fügte er hoffnungsvoll hinzu. „Seltene Dinge von großem Wert. Wenn ihr mir all das zur Verfügung stellt, werde ich versuchen, eure Fragen zu beantworten.“


  „Halt!“ Ein dürrer Greis hob beide Arme und hielt jene zurück, die bereits davoneilen wollten, um an Kostbarkeiten zusammenzutragen, was sie finden konnten. „So geht das nicht.


  Es müssen erst die nötigen Zeremonien durchgeführt werden, wollen wir nicht den Zorn der Götter auf uns heraufbeschwören und die Rache böser Geister. Der Mund dieses Mannes ist voller Worte, aber wer kann schon sagen, ob auch etwas dahintersteckt?“


  Kevin funkelte den unerwarteten Gegner an. „Willst du mich einen Lügner schimpfen?“


  „Du wurdest als Gefangener gefunden“, erinnerte der Greis. „In Ketten und als Lastenträger.


  Hätte ein Mann mit den Kräften, die du zu besitzen behauptest, das geduldet?“


  Ohne zu zögern, sagte Kevin: „Es war eine Zeit der Prüfung. Die Götter wollten sich vergewissern, daß ich ihrer Gunst würdig war. Willig unterwarf ich mich ihnen. Und nun schenkten sie mir die versprochenen Kräfte. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und die Zukunft ward mir klar wie das Wasser eines Wildbachs.“


  „Wehe diesem Stamm, wenn ihr den wahren Seher-in-die-Schatten mißachtet!“ leierte er.


  „Wehe! Wehe! Wehe! Eure Speere werden stumpf werden, kein Wild werdet ihr mehr erlegen, eure Frauen und Kinder werden vor Hunger weinen, weil ihr sie nicht mehr ernähren könnt. Schwäche wird eure Lenden befallen, und eure Weiber werden sich von euch wenden und vor euch ausspucken, weil ihr keine Männer mehr seid. Wehe! Wehe!“


  Er hatte sie ganz schön erschüttert, das war augenscheinlich. Selbst der Greis, so klug er auch war, zögerte, ehe er sprach. Ich habe ihn geschlagen, jubelte Kevin. Welche Chance hat ein Schwachkopf wie er schon gegen einen berufsmäßigen Wortzauberer? Selbstbewußt wartete er, daß der Alte seine Niederlage zugab und ihn als neuen Boß anerkannte.


  Ruhig sagte der Greis: „Dieser Mann muß der Prüfung unterzogen werden.“


  Lauthals pflichtete die Menge ihm bei.


  „Er ist zu uns gekommen und hat die heiligen Steine noch nicht geworfen. Zweifellos hat die Seherin-in-die-Schatten ihre Gründe für die Verzögerung, aber wir dürfen nicht länger zaudern. Es darf keine zwei Propheten im Dorf geben. Einer muß gehen!“


  „Ruhig Blut“, sagte Kevin, nun seinerseits erschüttert, auch wenn er es zu verbergen trachtete.


  „Wovon redet ihr? Was soll das alles, mit Prüfung und so?“


  Beunruhigt erinnerte er sich an Malverns Geschichte über das Würfeln. Was würde passieren, wenn er verlor?


  Und angenommen, er gewann, was geschah dann mit dem Mädchen? „Das ist doch unnötig“, sagte er schnell. „Zwei Propheten für ein Dorf sind doch besser als einer.“


  „Wem könnten wir da vertrauen?“ fragte der Alte. „Wenn einer echt ist, weshalb sollten wir dann zwei ernähren? Jedenfalls müssen wir uns vergewissern, daß du wirkliche Kräfte hast.


  Erst wirst du uns einmal etwas weissagen, und wenn deine Prophezeiung sich als richtig erweist, werden du und die Seherin-in-die-Schatten die heiligen Steine werfen. Der Gewinner wird unser neuer Führer.“


  „Und der Verlierer?“


  „Nun“, der Greis grinste.


  „Wenn du so gut bist, wie du behauptest, brauchst du dir darüber keine Sorgen zu machen.“


  Crystal griff nach einer Flasche und schmetterte sie auf den Boden. Das Glas zersprang, und die Scherben flogen durch die Luft. „Du Idiot!“ tobte sie. „Du verfluchter Schwachkopf! Ich habe dir doch gesagt, daß diese Leute abergläubisch sind! Ist es dir denn völlig unmöglich, deine Zunge im Zaum zu halten?“ Beleidigt sagte er: „Ich hatte keine Wahl!“ „Was du nicht sagst! Ausgerechnet für einen Propheten mußt du dich ausgeben! Hätte es nicht genügt, wenn du behauptet hättest, daß du einen Wahrtraum gehabt hast? Oder besser noch, hättest du nicht den Eindruck erwecken können, daß du verrückt bist?“


  Sie packte eine zweite Flasche und warf sie der ersten nach.


  „Ist dir überhaupt klar, in was du dich da hineingeritten hast?“


  Sie macht sich Sorgen, dachte er. Er lehnte sich zurück und sah sich in dem großen Zelt um. Es ist mir gelungen, an ihrer Position zu rütteln, und sie will sie nicht verlieren. Was hat sie erwartet? Schließlich bin ich kein dummer Wilderer, der ihr ihre Lügen abkauft. Auch technische Tricks beeindrucken mich nicht. Ich werde die Prüfung beginnen, beschloß er, und dann lasse ich sie eine Weile schwitzen, so, wie sie mich bisher.


  Sie funkelte ihn an, majestätisch und liebreizend zugleich in ihrem Zermoniengewand und dem glitzernden Kopfschmuck auf dem goldenen Haar. „Nun?“


  „Es ist schließlich alles deine Schuld“, sagte er. „Wenn du mir mein Geld gegeben und mir ein paar Führer zur Verfügung gestellt hättest, wäre ich langst von hier weg. So muß ich eben selbst sehen, wie ich weiterkomme. Aber ich werde nicht so gemein sein wie du“, fügte er großzügig hinzu. „Wenn ich der Oberboß bin, werde ich mich schon um dich kümmern. Du kannst sogar dieses Zelt mit mir teilen, wenn du möchtest.“


  „Das ist verdammt anständig von dir!“ höhnte sie.


  „Ich bin ein anständiger Mensch.“


  „Ein Narr bist du! Ich wette, Ansher hat dich soweit gebracht. Dieser Tattergreis ist auf meinen Job aus, seit ich ihn mir erworben habe. Er hält nichts von Frauen, und er hat eine Menge Anhänger.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich habe Tabletten, wenn du ein paar nimmst, wärst du scheintot. Sie würden dich aus dem Dorf bringen und irgendwo liegenlassen. Wenn du zu dir kommst, könntest du verschwinden.“


  „Nein!“ Er schüttelte den Kopf.


  „Es ist der beste Ausweg“, sagte sie drängend. „ Ich gebe dir ein paar Sachen mit, und du kannst auch die Laserpistole haben. Mit ein bißchen Glück könntest du es schaffen.“


  „Nein“, protestierte er erneut. „Ich habe kein Glück. Außerdem, wovor hast du denn Angst?


  Ich werde ein paar Prophezeiungen machen, und das ist es auch schon. Bis sich herausstellt, ob sie stimmen oder nicht, können wir schon weit weg sein. Wir können ihnen sagen, daß wir in den Wald müssen, um mit den Göttern zu sprechen, oder so was Ähnliches, und drohen, daß wir jeden mit einem Fluch belegen, der uns folgt.“ Er entspannte sich und grinste. „Ganz einfach. Ich wollte, ich hätte schon eher daran gedacht.“


  „Schau hinaus!“ forderte sie ihn grimmig auf.


  Das Zelt war von Männern mit Speeren umstellt, und es sah ganz so aus, als nähmen sie ihre Sache ernst.


  „Sie werden uns nirgendwohin gehen lassen“, versicherte ihm Crystal, als Kevin zu seinem Platz zurückkehrte. „Jetzt mußt du die Sache schon durchstehen, erst die Prophezeiung, dann der Rest. Es tut mir leid, Blake, aber es ist allein deine Schuld. Möchtest du, daß ich irgend jemand eine Nachricht von dir übermittle, wenn du nicht mehr bist?“


  „Wenn ich nicht mehr bin?“


  „Du wirst es nicht lebend überstehen. Soll ich deiner Frau Bescheid geben? Deiner Freundin?


  Keine Angst, es macht mir keine Umstände, ich werde sowieso nicht mehr lange hierbleiben, ich fange bereits an, mich zu langweilen.“


  „Ich habe keine Frau“, antwortete er düster. Und auch keine Freundin, dachte er, egal, was Julia sich einbildet. Tatsächlich gab es niemanden, der ihm eine Träne nachweinen würde, wenn er plötzlich verschwand. Ransom würde es vielleicht kurz bedauern, aber dann würde er eben seinen Namen durchstreichen und sich damit abfinden, daß er an ihm nichts mehr verdienen konnte. Und Tarvainen? Duncan? Felicita Marmot? Für sie war er auch nur jemand, den sie eben mal gekannt hatten. Unter all den Milliarden auf der Erde gab es nicht einen Menschen, dem er fehlen würde.


  Es ist einsam, dieses Leben eines Schriftstellers, dachte er bedrückt. Aber mußte Crystal so verdammt gleichmütig über sein Dahinscheiden sein?


  „Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen“, sagte sie. „Du hast nicht die geringste Chance, die Prüfung zu gewinnen. Und man wird dir keine Zeit geben für deine Prophezeiungen, ich meine, sie werden dich nichts fragen, was sich erst viel später als richtig oder falsch herausstellen würde. Sie wollen sofortige Erfolge sehen. Du mußt sie mit deinen angeblichen Kräften beeindrucken. Sind sie damit zufrieden, kommt es zur Prüfung. Primitive sind praktisch veranlagt“, erklärte sie. „Wenn die Götter dir geneigt sind, wirst du gewinnen.


  Wenn nicht, und du verlierst, werden sie sich deiner schnell entledigen, weil du nur Unglück und schlimmen Einfluß bringst.“


  „Diese Prüfung, der Alte sagte was von heiligen Steinen. Wer wirft sie?“


  „Ich.“


  „Würfel?“


  „Stimmt. Wir würfeln, nachdem du bewiesen hast, daß du prophezeien kannst. Vor dem Abend wird sich nichts tun. Inzwischen ruhst du dich lieber aus. Möchtest du einen Drink?“


  „Nein, danke“, erwiderte er hastig, denn er erinnerte sich an ihren Vorschlag. Wie sollte er wissen, ob sie ihm nicht etwas in den Alkohol schmuggelte. „Ich muß mir noch eine Menge durch den Kopf gehen lassen.“


  Es wurde ein langer Tag. Als die Sonne hinter den Bäumen unterging, begann die Zeremonie.


  In einer feierlichen Prozession wandelten sie durch das Dorf, Crystal an der Spitze, beeindruckend in ihrem Gewand. Sie trug eine geschnitzte Holzschatulle. Zu ihren beiden Seiten, aber einen Schritt zurück, gingen zwei Männer mit Speeren. Danach folgten Kevin und ein paar Dorfälteste, unter ihnen der Greis Ansher, der übers ganze Gesicht grinste und eine Schicht aufgetragen hatte, die aussah, als bestünde sie aus Blut und Kot. Dahinter ein Dutzend Trommler, drei Flötenspieler und schließlich der Rest der Speerträger.


  Dreimal umkreisten sie das Dorf, ehe sie schließlich vor dem Zelt der Seherin-in-die-Schatten anhielten.


  Die Trommler stellten sich in einem Kreis auf. Ihre Finger strichen sanft über das straff gespannte Trommelfell, daß es wie ein geheimnisvolles, drohendes Murmeln klang. Die Flöten wimmerten klagend. Hinter den Trommlern, von den Speerträgern in knappem Abstand gehalten, sammelten sich die Männer und Frauen des Stammes. Ein Mann brachte einen Stuhl für Crystal herbei. Feuerschein ließ ihren Kopfputz glitzern und verlieh ihrem Haar abwechselnd einen Rot- und Bernsteinton.


  Sie händigte Kevin die Schatulle aus und sagte: „So, Genie, jetzt darfst du zeigen, was du kannst.“


  Er nahm die Schatulle und setzte sich mit angezogenen, überkreuzten Beinen auf den Boden und öffnete sie. In ihr befanden sich etwa zwei Dutzend eiförmige Dinge, jedes etwa zweieinhalb Zentimeter lang, dunkel von Alter und abgegriffen. Sie waren mit nur noch schwer erkennbaren Symbolen bedeckt: Linien, Kreise, Kreuze, Dreiecke, ein wirres Durcheinander, als hätte ein Kind die Zeichen aufs Geratewohl mit einem scharfen Stift daraufgekritzelt. Zuversichtlich schloß er die Schatulle wieder, schüttelte sie fest, öffnete den Deckel und leerte die Eier auf den Boden.


  Nachdenklich studierte er sie. Es ergab überhaupt keinen Sinn, wie sie so wirr auf dem schmutzigen Boden lagen und die Kritzeleien darauf in der zunehmenden Dunkelheit kaum noch zu sehen waren. Er beugte sich über sie und versuchte den Eindruck größter Konzentration zu erwecken, während er sich fragte, was, zum Teufel, von ihm erwartet wurde. Sollte er nun erstarren? Scheinbar in Trance fallen? Oder wäre es besser, Gleichmut vorzutäuschen, als langweile ihn das Ganze durch seine lange Vertrautheit? Er streckte einen Arm aus, um die Eier behutsam zu berühren. Doch mitten in der Bewegung hielt er inne, als er hastig eingezogenen Atem hörte. Falsch?


  Ohne sie anzulangen, ließ er die Finger über die Eier wandern und erinnerte sich an Felicitas Party und an den Unsinn, den er über ihre künstlerische Schöpfung von sich gegeben hatte, und der ihm bewundernd geglaubt worden war.


  Wenn er gebildete Leute so leicht hereinlegen konnte, mußte es bei diesen Wilden ein Kinderspiel sein.


  „Ich sehe große Finsternis“, begann er, nachdem er die Spannung hatte wachsen lassen. „Eine Zeit der Düsternis und Schatten, eine Zeit, da die Sonne ihr Antlitz vor den Augen der Menschen verbirgt, und das Grauen durch die Wälder schleicht. Die Berge werden Schwärze tragen und eins mit dem Chaos werden. Der Tod wird auf den Bäumen lauern und gierig aus dem Boden springen. Weh allen, die während dieser furchtbaren Zeit ihr Dorf verlassen!


  Wehe! Wehe! Aber die Finsternis wird vergehen und das Licht in die Berge zurückkehren und die Schatten schwinden, als hätte es sie nie gegeben. Das Grauen, das im Walde lauerte, wird es nicht mehr geben, und die Luft wird klar und rein sein. Dann dürfen die Menschen wieder durch die Wälder und über die Berge streifen und die Macht des Lichtes wird sie vor den Kreaturen der Finsternis beschützen. All das lese ich aus den heiligen Steinen.“


  Der Trommelschlag hob sich zum Kreszendo, und so konnte Crystal ihm, von den anderen ungehört, zuflüstern: „Jetzt hast du ihnen also gesagt, daß die Nacht kommt und der Tag ihr folgen wird. Ein aufregender Prophet!“


  Schwitzend starrte Kevin auf die Eidinger. Möglicherweise bedeuteten die Runen wirklich etwas, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, was. Improvisiere, mahnte er sich. Sag irgend etwas, solange es nur beeindruckend ist. Wenn nicht, würde Crystal ihn fertigmachen.


  „Halt!“ schrie er plötzlich, als die Trommeln wieder zu murmeln begannen. „Ich sehe den Tod!“


  Er hob den Kopf und blickte eindringlich in den Kreis von Gesichtern. Aufs Geratewohl deutete er auf eines.


  „Wenn du in den Wald gehen willst, um zu jagen, wie du es vorhast, hüte dich!


  Dein Speer wird brechen und deine Gebeine auf dem Moos bleichen. Fünf Tage mußt du in deinem Zelt bleiben und den Göttern Opfer bringen. Wer von euch hat eine Frau in guter Hoffnung?“ Eine Menge Hände schossen hoch. „Du wirst einen Sohn haben!“ sagte er und deutete aufs Geradewohl. „Du ebenfalls. Du wirst Zwillinge bekommen, zwei Mädchen, und du eine Tochter. Du wirst einen Sohn haben, und du auch.“ Er war sehr sorglos mit dieser Information, aber er würde ja nicht mehr hier sein, falls das Gegenteil sich herausstellte.


  Als die Trommeln wieder zu donnern begannen, kam Ansher auf ihn zu. „Du hast von einer großen Gefahr für das Dorf gesprochen“, erinnerte er ihn. „Haben die heiligen Eier dir gesagt, was kommen wird?“


  Dieser Halunke! dachte Kevin. Er will’s genau wissen! Jetzt muß ich mich aber anstrengen!


  Murmelnd blickte er auf die Eier, dann streckte er die Arme hoch, und seine Stimme erschallte über das Trommeln hinweg.


  „Eine Zeit der Veränderung ist nah!“ rief er. „Die Geister haben diesen Ort verflucht, und das Unheil nähert sich mit jedem Tag. Bald wird es hier sein, und Tod und Verzweiflung werden unter euch wüten. Eure Zelte werden leer sein, und das Wehklagen eurer Frauen wird über euren Gebeinen echoen. Der Wind wird durch die Leere heulen, und die wilden Tiere sich am Fleisch eurer Kinder gütlich tun. All das wird geschehen, wenn ihr den Göttern nicht gehorcht. Zieht fort von hier! In fünf Tagen“, fügte er hastig hinzu, weil er sich gerade noch rechtzeitig an seine vorherige Prophezeiung erinnerte.


  „In fünf Tagen müßt ihr bereit sein weiterzuziehen. In diesen fünf Tagen darf keiner das Blut eines ändern vergießen. Nach diesen fünf Tagen der Vorbereitung, wenn die Sonne über die Spitzen der höchsten Bäume streicht, werdet ihr aufbrechen und nach Westen marschieren.


  Nach achtzig Kilometern werdet ihr einen Ort finden, wo sieben Bäume einen Kreis bilden.


  Dort laßt ihr euch nieder.“ Er senkte die Stimme und sagte feierlich: „Die heiligen Eier haben gesprochen. Alles weitere liegt noch im Dunkeln.“


  „Gar nicht schlecht“, lobte Crystal, als die Trommeln ihr Echo über das Dorf schickten. „Und jetzt, Genie, bist du bereit für die Prüfung?“ Laut rief sie: „Bringt die heiligen Steine!“


  Nun war kein Entkommen mehr. Ansher kam mit einer kleinen Schachtel, in der es rasselte, als er sie absetzte. Crystal griff hinein und brachte zwei Würfel zum Vorschein. Moderne Würfel, wie Kevin feststellte, aus rubinrotem Kunststoff, und die Augen goldene Punkte. Er wappnete sich.


  „Hier!“ Sie warf sie ihm zu. „Kennst du die Regeln? Du mußt eine Sieben vor mir bekommen. Erst würfeln wir darum, wer anfängt.“


  Er warf eine Fünf. „Du fängst an“, sagte sie, nachdem sie eine Drei gewürfelt hatte.


  Mit der Linken griff er nach den Würfeln und bewegte gleichzeitig seine Rechte. Er faßte Crystal am Handgelenk und bohrte die Finger in ihre Faust. Er grinste, als er die erwarteten Würfel spürte. Er ließ die Rechte zurückgleiten, mit den Würfeln, die er ihren Fingern entrungen hatte. Die Linke schloß er um das andere Würfelpaar, dann warf er das in seiner Rechten.


  Eine Sieben! Aber er wunderte sich nicht.


  „Falsche Würfel! Schämst du dich denn gar nicht?“


  „Hör schon auf!“ fauchte sie. „Du hast gewonnen! Was willst du denn mehr?“


  Er setzte sich lächelnd nieder und schaute sich mit dem Stolz des Besitzers im Zelt um.


  Trommelklang zerriß die Nacht, und die Schatten ausgelassen herumhopsender Männer hoben sich auf den Zeltwänden ab. Es wurde gefeiert. Die alte Prophetin war gestürzt, und mit ihr endete der schlechte Einfluß, den sie auf die Frauen des Stammes gehabt hatte. Nun würden sie wieder gehorchen müssen. Der neue Seher-in-die-Schatten war ein Mann, der bald ein Ende mit all dem Unsinn über Gleichberechtigung machen würde. Fünf Tage brauchten sie jetzt nichts zu tun, als die Zeit zu genießen. Sie waren sicher vor dem Unheil, das sie außerhalb des Dorfes bedrohen würde, sicher, weil sie einen guten, erprobten Seher hatten.


  Kevin fühlte sich großartig. Ohne um ihre Erlaubnis zu bitten, schenkte er sich aus Crystals Flasche ein und entspannte sich. In fünf Tagen konnte eine Menge passieren, aber etwas wußte er mit Sicherheit: Er würde nicht lange genug hierbleiben, um es mitzuerleben.


  Er gönnte sich einen tiefen Schluck. „Falsche Würfel! Das also ist die Wahrheit der Götter!“


  „Du hast es gewußt!“ beschuldigte sie ihn. „Geahnt“, entgegnete er. „Du bist zu klug, dich aufs Glück zu verlassen. Außerdem habe ich auch einmal ein Buch über Spieler geschrieben, wie sie betrügen, und welcher Tricks sie sich bedienen. Möchtest du gern einen Drink?“


  „Das ist verdammt anständig von dir“, sagte sie bitter, „wenn man bedenkt, daß das Zeug mir gehört.“


  „Fünf Tage noch“, erinnerte er sie und genoß seinen Sieg. „Kann ich irgend etwas für dich tun? Jemandem eine Nachricht von dir übermitteln? Deinem Mann? Oder deinem Freund, oder vielleicht ein letzter Gruß an deinen lieben alten Vater? Es macht mir keine Umstände.“


  „Scher dich zum Teufel!“ Wütend zog sie sich um, schlüpfte aus ihrem Zeremoniengewand und in eine lange Hose, Bluse und Stiefel, ähnlich den seinen, offenbar ohne auf seine bewundernden Blicke zu achten. „Du wirst mich nicht umbringen lassen.“


  Das stimmte natürlich, aber er beabsichtigte nicht, es ihr zu bestätigen. Sollte sie sich doch eine Weile Sorgen machen. Wenn sie ihn nett bat, würde er sie beruhigen. Anzüglich fragte er: „Was war mit Malvern?“


  „Wer ist Malvern?“ Sie zuckte die Schultern, als er es ihr sagte. „Oh, der? Ein Säufer, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte. Ich mußte natürlich das Übliche tun, aber ich gab ihm die Gelegenheit zu entkommen, und das ist er doch, oder nicht?“


  „Und der alte Häuptling?“


  „Da war es anders. Er wußte, was auf dem Spiel stand und ging das Risiko ein. Jedenfalls bildete er sich ein, er könnte mich zu seiner sechsten Frau machen.“ Ungeduldig lief sie im Zelt hin und her. „Vergiß ihn. Was hast du mit mir vor?“


  Er ließ sich absichtlich Zeit und nahm einen weiteren Schluck. Sie war noch nicht nett genug, entschied er. Sollte sie ruhig noch einen Tag schmoren, auf jeden Fall aber bis zum Morgen, dann würde er vielleicht gnädig sein. Hm, überlegte er, während er sie betrachtete, eine solche Situation konnte vielleicht einen unerwarteten Profit bringen. Ein verängstigtes Mädchen mochte es möglicherweise für am angebrachtesten halten, an seine Gefühle zu appellieren.


  Nicht, daß sie verängstigt aussah, aber das konnte noch kommen. Es mußte hart für ein Mädchen wie sie sein, zuzugeben, daß sie geschlagen war.


  „Edler Kognak“, lobte er und hob das Glas. „Du hast einen guten Geschmack.“


  „Ich habe weit mehr als das“, sagte sie bedeutungsvoll und kam näher. „Du wärst ein Idiot, wenn du zuließt, daß sie mich töten.“


  „O wirklich?“


  „Daddy wird nur bei Lieferung bezahlen. Übrigens, wieviel hat er dir versprochen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Er ist ein richtiger Geizkragen. Verlang das Doppelte, und du wirst es kriegen.“


  „Wir haben einen Vertrag geschlossen“, erklärte er steif. „Das könnte ich nicht. Außerdem würde er sowieso nicht darauf eingehen.“


  „O doch.“ Sie blickte auf, als draußen ein Brüllen erschallte und schrille Schreie die Luft zerrissen. Sie ging an die Klappe und schaute hinaus. „Ansher wiegelt sie zu irgend etwas auf“, sagte sie, als sie zurückkam. „Kannst du mit der Laserpistole umgehen?“


  Erschrocken stellte er das Glas ab. „Werde ich es müssen?“


  Weitere Schreie erklangen. Die Klappe wurde aufgerissen und der Greis tänzelte herein.


  Schweiß hatte ein wirres Muster durch Kot und Blut gegraben, seine Augen glänzten, und sein Atem stank nach primitivem Bier.


  „Du bist ein falscher Prophet!“ beschuldigte er Kevin mit sich überschlagender Stimme.


  „Einer der Männer, dem du einen Sohn prophezeit hast, ist soeben Vater einer Tochter geworden! Liest du so die heiligen Eier?“


  Verdammt, dachte Kevin betroffen. Warum habe ich bloß nicht daran gedacht, daß es bei einer der Frauen schon soweit sein könnte?


  „Sie müssen sterben!“ schrillte Ansher. „Beide müssen sterben, um die beleidigten Götter zu beschwichtigen, die uns gezeigt haben, daß keiner ein wahrer Prophet ist. Die Frau wird verbrannt, der Mann den Phren vorgeworfen!“


  „Einen Moment!“ sagte Kevin. „Wir wollen nichts überstürzen! Möchtest du was zu trinken?“


  „Im Morgengrauen!“ triumphierte der Alte. „Wenn die Sonne aufgeht, werden wir die Opfer darbringen. Wachen, nehmt sie fest!“


  Die Nomaden stürmten durch die Klappe – und hielten an, als vor ihren Füßen ein rauchender Strich erschien. Crystal stand mit der Laserpistole am hinteren Ende des Zeltes.


  Wieder schoß sie, und die Männer stierten verdutzt auf ihre spitzenlosen Speere.


  „Das ist die Antwort der Götter!“ rief Kevin. „Lauft, ehe es euch wie euren Speeren ergeht!“


  Zögernd wich Ansher zurück. „Es ist eine Waffe!“ krächzte er. „Bald wird ihre Ladung erschöpft sein. Und der Finger des Todes kann nicht in zwei Richtungen gleichzeitig deuten.


  Ihr werdet sehen, ob sie euch noch schützt, wenn die Sonne eure Augen blendet.“ Er spuckte in hohem Bogen und zog sich hastig zurück, als Crystal die Laserpistole auf ihn richtete.


  „Ein verdammt schlauer Bursche“, sagte Kevin, während er sich mit leicht zitternden Fingern Kognak einschenkte. „Er ist bei weitem nicht so primitiv, wie er aussieht. Du hättest ihn niederstrahlen sollen.“


  „Und was dann?“ Crystal legte die Pistole ab und schenkte sich ebenfalls ein Glas ein. „In der Dunkelheit können wir nicht fliehen, und ich habe kaum noch Munition. Wenn wir zu töten anfangen, fallen sie wie ein Bienenschwarm über uns her. Nun, Genie? Was schlägst du vor?“


  Schulterzuckend trat er an die Klappe und spähte hinaus. Flammenschein blitzte auf Metall.


  Das Zelt war von einem Wald aus Speeren umzingelt. Hinter den Wächtern hüpften die restlichen Stammesbrüder vor Vorfreude um die Feuer. Für sie würde es ein Freudenfest werden. Kevin lief bei diesem Gedanken ein Schauder über den Rücken. „Verdammt“, fluchte er. „Am Morgen kamen sie mir noch so zivilisiert vor, so vernünftig. Sie werden uns doch nicht wirklich töten?“


  Erstaunlich kühl zuckte Crystal die Schultern. „Du hast Ansher gehört. Endlich hat er die Gelegenheit bekommen, auf die er gewartet hat. Ich entthront, und du als Schwindler entlarvt.


  Verdammt, Blake, warum mußtest du so clever sein? Wenn du beim Würfeln verloren hättest, hätte ich wenigstens etwas tun können. Also, fang zu denken an.“


  „Wir verschwinden“, bestimmte er. „Pack ein paar Sachen zusammen. Kurz vor dem Morgengrauen brechen wir auf. Ich nehme die Laserpistole und decke den Rückzug. Du versteckst dich im Wald und wartest, bis es hell ist. Ich komme zu dir, wenn ich kann.“


  „Mein Held“, sagte sie. „Und dann?“


  „Dann halten wir uns immer bergab. Irgendwo müssen wir ja hinauskommen.“ Er ärgerte sich über ihre amüsierte Miene. „Oder hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?“


  „Allerdings“, antwortete sie ruhig. „Ich habe ein Funkgerät und einen jederzeit erreichbaren Piloten. Ich werde ihm sagen, daß er uns abholen soll.“
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  Finch kam händereibend und mit strahlendem Gesicht in sein Büro. „Ich freue mich wirklich sehr, Sie wiederzusehen, Miß Tarvainen. Hatten Sie eine angenehme Reise?“


  „Entsetzlich“, brummte Kevin.


  Der Handelsattache ignorierte ihn. „Ihr Pilot erzählte mir, daß es einen ganz schönen Tumult gab, als er Sie abholte. Doch hoffentlich nichts Ernstes?“


  „Die Nomaden wollten sich nur ein wenig Spaß mit uns machen“, erwiderte Crystal. „Nichts, worüber man sich Gedanken machen müßte.“


  „Sie mußten also niemanden töten? Nein? Sehr gut!“ Finch war sichtlich erleichtert. „Nicht, daß es so schlimm gewesen wäre, aber es ist eben doch besser, wenn es gar nicht erst zu Komplikationen kommt. Die Einheimischen sind etwas eigen, zwar sind die Nomaden nicht viel mehr als ein Haufen Wilder, aber sie wollen, daß bei ihnen alles bleibt, wie es ist. Schon wegen der Touristen“, fügte er hinzu. „Sie sind eine wahre Attraktion.. Bestaunen Sie das primitive Leben in den Blauen Bergen’“, zitierte er. „Illagesh rührt in letzter Zeit die Werbetrommel!“ Er wandte sich an Kevin. „Wo ist Malvern?“


  „Tot. Ihre lieben Eingeborenen“, erwiderte Kevin. „Die Führer. Sie machten ihn einen Kopf kürzer und verschwanden mit allem, was wir hatten.“


  „Entsetzlich!“ Finch schüttelte den Kopf. „Ich mochte Malvern. Ein ausgepichter Trinker. Ich werde natürlich eine Fahndung einleiten lassen, aber ich fürchte, daß es nicht viel nützen wird. Die Burschen sind vermutlich längst nach Denguesee, ein richtiges Verbrechernest dort drüben. Sie hatten also eine angenehme Zeit, Miß Tarvainen?“


  „Sie war recht unterhaltsam“, erwiderte sie gleichmütig und blickte Kevin an. „Vor allem dem Ende zu. Richtig, Held?“


  Er machte eine finstere Miene bei der Erinnerung an seine wachsende Besorgnis, als sie auf den Piloten warteten, und an seine Erleichterung, als er endlich kam. Er war sich idiotisch vorgekommen, mit der Laserpistole in der Hand, während er sich dagegen wappnete, unter einem Speerhagel zu sterben. Und er ärgerte sich, daß er ein solcher Trottel gewesen war, nicht selbst darauf zu kommen, daß sie die ganze Zeit einen leichten Ausweg parat gehabt hatte. Keine Frau mit ihrem Geld hätte sich ohne sichere Rückendeckung auf ein solches Abenteuer eingelassen. Aber sie hätte ihn einweihen können! Eine Sadistin, dachte er.


  Malvern hatte schon recht gehabt. Eine Frau, der es Spaß machte zu sehen, wie ein Mann sich windet!


  „Nun, Miß Tarvainen, was sind Ihre weiteren Pläne?“ erkundigte sich Finch. „Eine Gruppe von Kalitiden hat fünfzehnhundert Quadratkilometer Land auf dem unteren Kontinent erstanden und errichtet dort eine Biofabrik zur Herstellung von Großwild. Man wird dort also bald gute Jagdmöglichkeiten haben. Und im zweiten Quadranten, in Geshel, fängt jetzt das Regenfest an.“


  „Ich glaube, ich werde Weiterreisen“, entgegnete sie. „Würden Sie mir Bescheid geben, wenn Sie von einem Schiff mit einigermaßen bequemer Unterbringung hören?“


  „Selbstverständlich, Miß Tarvainen. Steigen Sie solange im Hotel Splendid ab? Ich kümmere mich um Ihr Gepäck. Soll ich Ihnen eine Rikscha rufen?“


  „Einen Moment!“ rief Kevin. „Was ist mit meinem Geld?“


  „Geld?“ Sie blickte ihn lächelnd an. „Habe ich Geld von dir genommen?“ „Nein, aber …“


  „Eben. Dagegen habe ich dich auf meine Kosten hierher zurückgebracht. Ist das nichts?“ Ihre Augen wurden hart, berechnend. „Tut mir leid, Blake, aber ich habe meine unbeugsamen Regeln. Natürlich, wenn du freundlich darum bitten würdest, wäre ich vielleicht bereit, dir ein wenig für Unterkunft und Verpflegung zu überlassen. Genug, sagen wir, für zwei Tage, damit du dich hier nach etwas umsehen kannst. Na?“


  „Verdammt! Ich bin auf deine Gnade nicht angewiesen! Ich schaffe es schon allein!“


  Das, jedoch, war leichter gesagt als getan. Düster sah er zu, wie der Handelsattache das Mädchen zu einer Rikscha begleitete, dann ging er zum Raumhafen. Er war fast leer. Ein mitgenommenes Schiff mit verschlossenen Luftschleusen stand auf dem aufgeweichten Boden. Vor einer Privatjacht hielten drei Pilzwesen Wacht und warnten ihn, ja nicht zu nahe zu kommen. Ein Geschöpf mit Schuppenhaut in einem wassergefüllten Anzug arbeitete mit dem Schweißbrenner an einem lecken Frachter. Der einzige, möglicherweise in Frage kommende Raumer war von den Salasuund-Welten mit einer Gruppe Eulen von Twhut an Bord.


  „Passage?“ Der Zahlmeister plusterte sein Gefieder und blinzelte mit großen Augen. „Wir sind ein Charterschiff auf Bildungsreise, aber es ließe sich vielleicht ermöglichen, wenn Sie bereit wären, in einem Nest zu schlafen und sich mit der üblichen Verpflegung – Würmer, Schlangen und kleine Säugetiere – zufriedengäben. Wieviel können Sie ausgeben?“


  „Nichts“, erwiderte Kevin. „Ich hatte gehofft, ich könnte meine Passage abarbeiten. Ich bin recht geschickt beim Saubermachen, und ich kann unterhalten, Geschichten von der alten Erde erzählen, Abenteuergeschichten, Sagas und epische Gedichte.“


  „Nichts zu machen!“ schnaubte der Zahlmeister.


  „Wie wäre es dann mit Gefiederpflege? Ich stelle mich nicht dumm an.“


  Verärgert klackte das Eulenwesen mit dem Schnabel. „Du bist ein Schnorrer“, krächzte es.


  „Ein Tramp, ein schmutziger Eierfresser. Verschwinde oder ich schlage dir die Krallen in den Hals!“


  Kevin begegnete beim Verlassen des Raumhafens Finch. „Wenn Sie nichts finden, können Sie in meinem Büro schlafen“, bot der Attache ihm an. „Und wenn Sie bereit sind, ein bißchen was dafür zu tun, bekommen Sie auch zu essen. Ich kann nicht zusehen, wenn ein Mensch nicht mehr weiter weiß.“


  Kevin war ihm ehrlich dankbar. „Ich werde darauf zurückkommen, wenn ich nichts finde.“


  „Denken Sie an etwas Bestimmtes?“


  „Ich werde mich erst noch umsehen. Vielleicht bekomme ich was in der Stadt.“


  Die Aussicht war nicht rosig, wie er schnell herausfand. Bei freien Stellen wurden die Einheimischen vorgezogen, weil sie für niedrigen Lohn arbeiteten. Das beste, was er finden konnte, war ein Job in einem Büro zum Hungerlohn. Er versprach, es sich zu überlegen.


  Inzwischen hatte es zu regnen angefangen, und er suchte hastig Schutz in einem Hotel. Es war dasselbe, in dem Crystal abgestiegen war und in dem er selbst gewohnt hatte, nachdem er auf dem Planeten angekommen war.


  Er setzte sich in den Aufenthaltsraum und winkte dem Mädchen ab, das seine Bestellung entgegennehmen wollte. „Später“, versprach er. „Ich warte noch auf jemanden.“


  „Aber, Sir! Es ist nicht gestattet …“


  „Später!“ wiederholte er scharf.


  Sie verbeugte sich und zog sich mit einem silbernen Klingeln ihrer Glöckchen zurück. Ein nettes Ding, dachte er. Pflichtbewußt und aufmerksam. Er hoffte bloß, daß sie sich seiner Lage nicht bewußt war. Das Hotel duldete keine abgebrannten Besucher, die nur Zuflucht vor dem Regen suchten.


  Geld, grübelte er. Wie anders doch das Leben war, wenn man eines hatte. Crystal, beispielsweise, wußte überhaupt nicht, wie es ohne war. Sie gönnte sich vermutlich gerade einen kühlen Drink an der Bar oder ein festliches Menü, oder schwelgte in einem warmen Bad, oder ruhte sich in ihrem breiten bequemen Bett aus, während er hier damit rechnen mußte, jeden Augenblick hinausgeworfen zu werden.


  Shabalan? Kevin fragte sich, ob es sich rentieren würde, sich an den Anwalt zu wenden. Der Mann hatte nicht den Eindruck übermäßiger Großzügigkeit erweckt, aber vielleicht wäre er doch bereit, einem Kollegen auszuhelfen? Aber Kevin mußte diesen Gedanken von sich weisen. Wie wäre es möglich, daß ein angeblich prominenter terrestrischer Anwalt über keine Mittel verfügte?


  Verdammt! Was konnte er tun?


  Ein hochgewachsener Einheimischer steuerte auf seinen Tisch zu. Angespannt blickte er ihm entgegen. Der Mann war höflich, aber strikt.


  „Mein Herr, sind Sie Gast dieses Hotels?“


  „Ich war Gast und werde möglicherweise wieder einmal hier absteigen.“


  „Aber nicht im Augenblick? Ich verstehe. Möchten Sie eine kleine Erfrischung bestellen?


  Oder könnte ich den Betreffenden, auf den Sie warten, ausrufen?“


  „Miß Crystal Tarvainen“, sagte Kevin verzweifelt.


  „Kennen Sie sie?“


  „Nein, mein Herr. Ich habe sie gesehen, doch das ist alles. Ist sie es, auf die Sie warten?“


  „Stimmt“, erwiderte Kevin und fügte, schon ein wenig kühner, hinzu: „Vielleicht sollten Sie mir eine Kanne Gerstentee bringen.“


  Ehe ihm der Tee gebracht wurde, erkundigte er sich am Empfang nach Crystals Zimmernummer. Er hatte einen großartigen Einfall. Er hatte vergessen gehabt, daß die Illagesher alles wörtlich nahmen, und vielleicht dachte auch Crystal, nach ihrem langen Aufenthalt bei den Wilden, nicht mehr daran. Wenn sie jetzt nur nicht in der Bar oder im Speisesaal war! Sie war es glücklicherweise nicht. So stieg er die Treppe zu ihrem Zimmer hoch und nahm unterwegs zwei Zimmermädchen mit. Vor ihrer Tür blieb er stehen, lauschte und hörte das Rauschen fließenden Wassers.


  „Sir!“ protestierte eines der Mädchen, als er den Fuß hob. „Sir, sie sollten erst klopfen und auf eine Antwort warten!“


  Er ignorierte ihren Protest und trat heftig gegen die Tür. Als sie aufsprang, stürmte er ins Zimmer. Crystal stand nackt vor der Dusche und starrte ihm wütend entgegen.


  „Großer Gott, du schon wieder!“ tobte sie. „Was, zum Teufel, willst du?“


  Das Zubringerschiff war nagelneu und zum erstenmal auf der Route Schwain – Elgar – Fhrome. Der Kapitän freute sich, einen so reichen Passagier zu haben. „Meine teure Miß Tarvainen!“ Er strahlte über das ganze Gesicht. „Willkommen auf der Argentis. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann, bitte lassen Sie es mich wissen. Und Ihr Freund ebenfalls“, fügte er hinzu und sein Blick wanderte flüchtig zu Kevin, der neben dem Mädchen saß. „Wir werden in einer Stunde starten.“


  „Direkt nach Fhrome“, kommentierte Kevin glücklich. „Nur schade, daß Sie nicht geradewegs zur Erde fliegen.“


  „Selbst das ließe sich machen“, erwiderte der Kapitän bedeutungsvoll. „Die Auslagen wären natürlich sehr hoch, aber es ließe sich machen.“


  „Nicht nötig“, sagte Crystal scharf. „Wir können sehr wohl auf Fhrome umsteigen. Lassen Sie uns zwei Flaschen Kognak bringen. Mein Begleiter hat Grund zum Feiern“, erklärte sie gereizt. „Oder er bildet es sich zumindest ein.“


  „Wenn das keiner ist: Dein Versprechen, mit mir zur Erde zurückzufliegen“, bestätigte Kevin, während der Kapitän sich beeilte, den Wunsch seiner Gäste zu erfüllen. „Dein Einverständnis, für alle Auslagen aufzukommen. Mein Reisegeld. Ja, ich habe sehr wohl Grund zum Feiern.


  Doch nicht mit Kognak. Ich habe nicht vor, mir einen anzusaufen!“


  „Aber ich!“ fauchte sie. „Mich mit einem so gemeinen Trick zu überlisten! Ich hätte mich wehren und vor Gericht gehen sollen! Du wärst nie damit durchgekommen!“


  Vielleicht nicht, dachte Kevin, aber es wäre ein Risiko für sie gewesen, das sie nicht hatte eingehen wollen. Ihre Worte waren nach illageshschem Recht ein oraler Vertrag gewesen, und er hatte zwei Zeuginnen gehabt. Wie auch die Umstände gewesen waren, seine Chancen, den Fall zu gewinnen, wären groß gewesen, und das hatte sie erkannt. Sie hatte nicht einmal den Rat eines einheimischen Anwalts eingeholt. Statt dessen hatte sie nach längerem Hin und Her nachgegeben. Das Zubringerschiff war am gleichen Abend angekommen, und nun waren sie unterwegs.


  Die Erde, dachte er, die gute alte Mutter Erde. Es gab keinen besseren Ort, vor allem, wenn man Geld hatte. Ich werde mir einen Urlaub am Nordpol leisten, versprach er sich. Und mir ein anständiges Apartment leisten, das ich mit niemandem teilen muß. Eine neue Schreibmaschine werde ich mir auch kaufen und dann wirklich Schriftstellern, einen richtigen Roman eigenständig schreiben. Einen mit lebensechten Akteuren, voll echten Gefühls, atemberaubender Spannung und untergründiger moralischer Bedeutung. Eine allegorische Botschaft an die Menschen seiner Zeit, mit sprühenden Dialogen und mitreißender Schilderung. Er würde der Bestseller des Jahrhunderts werden, alle würden daraus zitieren, und Produzenten um die Filmrechte flehen. In der ganzen Galaxis würde er nachgedruckt werden, und Intelligenzen aller Rassen würden sich darum reißen, ein persönliches Autogramm des Autors zu bekommen.


  Er zuckte zusammen, wie aus tiefem Schlaf geweckt, und starrte auf das randvoll gefüllte Glas, das Crystal ihm entgegenstreckte.


  „Komm“, drängte sie. „Wir wollen nett zueinander sein. Du hast mich zwar hereingelegt, aber ich trage es dir nicht nach. Trink mit mir.“


  Fast hätte er nachgegeben, doch dann schüttelte er den Kopf.


  „Kevin“, hauchte sie und nannte ihn zum erstenmal beim Vornamen. „Habe ich dir je gesagt, wie gut du aussiehst? Wie groß und stark und bewundernswert du bist? Wie du so im Dorf gestanden hast, bereit, mich zu beschützen und zu sterben, warst du einfach großartig. Ich werde es nie vergessen!“


  „Ich auch nicht“, brummte er und dachte daran, was danach geschehen war.


  „Und jetzt sei still und laß mich schlafen.“


  „Aber mir ist langweilig, und ich möchte mich mit dir unterhalten. Verdammt, du mußt doch nicht so ekelhaft sein! Was schadet schon ein kleiner Drink? Komm schon, Held, ich trinke nicht gern allein.“


  Seufzend nahm er das Glas und trank einen vorsichtigen Schluck. Er schmeckte, wie er sollte, aber wie konnte er sicher sein, daß sie nicht etwas hineingegeben hatte? Nein, das konnte er nicht, sagte er sich und schüttete das Glas, wie durch eine Ungeschicktheit, aus.


  „Tolpatsch“, tadelte sie lächelnd. „Da, nimm meines.“


  Er mißachtete ihr Angebot und griff nach der ungeöffneten Flasche, dabei bemerkte er, daß die andere schon fast leer war. Erschrocken blickte er auf seine Uhr und staunte, wie lange er geschlafen hatte.


  „Du traust mir nicht“, schmollte Crystal, als er die neue Flasche öffnete und sich etwas einschenkte. „Du glaubst, daß ich jetzt dich irgendwie hereinlegen will.“


  „Und, willst du das nicht?“ fragte er. „Wir sind nicht mehr auf Illagesh, und ihr Gesetz gilt hier nicht. Du wirst mich bei der erstbesten Gelegenheit irgendwo sitzenlassen.“


  „Doch nicht dich“, schnurrte sie.


  „Ich würde dich nie sitzenlassen, Kevin. Nicht mehr. Ich habe dich beobachtet, während du geschlafen hast. Wußtest du, daß du ein wundervolles Profil hast? Wie kommt es, daß ein so gutaussehender Mann nicht verheiratet ist?“


  Sie war betrunken, sagte er sich. Oder täuschte es zumindest vor. Denn wie sonst wäre ihr plötzlicher Gesinnungswandel zu erklären? Dieser hinterhältige Ausdruck ihrer Augen! Sie will mich hereinlegen, dachte er düster.


  Will mir weismachen, daß ich ihr etwas bedeute, daß sie in mich verliebt ist. Voll Bitterkeit bedauerte er, daß das nicht wahr sein konnte, daß es nur Teil ihres wohlausgedachten Planes war, ihr Wort zu brechen.


  Gereizt schluckte er den Kognak.


  „So ist’s besser“, lobte sie und füllte sein Glas nach. „Jetzt entspannst du dich, wie es gut für dich ist. So, als hättest du den ganzen Tag hart gearbeitet, und nun wäre Feierabend und du setzt dich in deinen bequemen Sessel, während ich dir einen Drink einschenke und dir versichere, daß das Abendessen bald fertig ist, und dich frage, was wir danach unternehmen wollen, ins Theater gehen, vielleicht, oder Freunde besuchen, oder sie zu uns einladen? Und wir könnten uns über deinen letzten Roman unterhalten, und wie es den Kindern in der Schule geht und …“


  „Sei endlich still!“


  „Aber, Kevin, Liebling!“ rügte sie mit Unschuldsmiene. „Magst du es denn nicht, wenn ich so zu dir rede?“


  Zu verdammt gern hätte ich es, dachte er, und sagte: „Unterhalten wir uns über was anderes, wenn du schon quasseln mußt. Wie war das mit dem Sextett?“


  „Die Gruppe, der ich mich im Ehebund anschloß?“ Sie zuckte die Schultern. „Nicht das, was du meinst. Es war eine rein geistige Verbindung in einer interrassischen Kommune, und meine Aufgabe war es, als Vermittler bei domestischen Argumenten zu fungieren. Die dortigen Gesetze waren etwas eigenartig, was ein solches Zusammenleben betraf, also heirateten wir alle. Eine verrückte Einrichtung, aber die eine Woche, die es dauerte, machte es Spaß. Noch ein Glas, Liebling?“


  „Nein. Warum bist du überhaupt von der Erde weg?“


  „Erinnerst du dich denn nicht mehr, wie es dort ist? All diese Menschen, keine saubere Luft, ein Leben wie in einem Ameisenhaufen. Mir hing das Ganze zum Hals heraus“, antwortete sie nachdenklich. „Nichts als Partys und dumme Unterhaltungen, und ständig ein Haufen Angeber ringsum. Ich versuchte es mit ein bißchen Sozialarbeit, aber das war nicht besser.


  Anfangs hilft man jemandem aus Gefälligkeit, und dann stellen sie Forderungen. Also machte ich eine kurze Reise zu einer anderen Welt. Danach fuhr ich weiter und immer wieder woandershin. Vielleicht suche ich etwas? Das hat mir ein Psychologe einmal gesagt. Er könnte recht gehabt haben.“


  „Was suchst du denn?“


  Sie beugte sich näher zu ihm. Ihr Körper war weich, wo er seinen berührte, und ihr Parfüm stieg ihm in die Nase. „Wer weiß!“ antwortete sie sanft. „Abenteuer, vielleicht. Romantik.


  Liebe. Ein Fleckchen, wo ich glücklich sein kann.“ Ihre Hand strich über seine Weste. „Ein Mann, mit dem ich glücklich sein kann.“


  Für wie lange, dachte er sauer. Bis der Glanz der Neuheit verblaßte? Dann würde sie mit ihrem Geld wieder verschwinden, und der arme Teufel konnte zusehen, wie er zurechtkam.


  Mit ungeheurer Willenskraft blieb er distanziert, kämpfte er gegen das Verlangen an, sie in die Arme zu schließen, die weichen Lippen zu küssen und nach dem Köder zu schnappen. Sie ist ein Biest, erinnerte er sich. Ein verschlagenes, heimtückisches Ding, dem er nicht trauen durfte. Denk doch nur an das Dorf, mahnte er sich, an die Art, wie sie dir dein Geld vorenthalten hat, die Gleichgültigkeit, mit der sie dich einfach deinem Schicksal überlassen hat! Ein falscher Schritt, und du bist wieder da, wo es angefangen hat. Bleibe fest und kassiere von Tarvainen.


  Geld, dachte er und schloß die Augen. Wunderschönes Geld. Was war da dagegen eine Frau?


  Mit wachen Sinnen und aller Vorsicht sah er sich auf Fhrome nach einem Schiff zur Erde um.


  Crystal versuchte sich von der Hand zu befreien, die er fest um ihr Handgelenk klammerte.


  Ihre Augen funkelten ihn an, und sie fauchte: „Das ist nicht nötig! Ich habe dir mein Wort gegeben. Du brauchst mich nicht wie eine Gefangene zu behandeln!“


  „Du bist keine Gefangene“, versicherte er ihr. „Ich betrachte dich als ein Wertobjekt, das ich nicht gern in der Menge verlieren möchte. Und jetzt sei vernünftig und bleib brav an meiner Seite.“


  Zu seiner Verwunderung gehorchte sie und hielt sich dicht an ihn, während er sich einen Weg durch die Werber, Reisenden und die verschiedensten Lebensformen bahnte, die unausbleiblich in jedem Raumhafen zu finden waren. Fhrome war ein größerer Knotenpunkt, mit vielen verschiedenen Schiffstypen dicht nebeneinander auf dem Landefeld, und ein Stimmen- und Geräuschewirrwarr erfüllte die Luft. Es war auch ungewohnt schwül, und Kevin blieb stehen, um seinen Kragen zu lockern und sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen.


  „Blake, du bist ein Idiot“, sagte Crystal. „Warum vertraust du mir nicht? Wir könnten ein paar Tage in einem Hotel absteigen, uns ausruhen, uns neu einkleiden und ein bißchen Urlaub machen. Das Sternfahrer Rast ist ein gutes Hotel mit Swimmingpool, Umweltanpasser und den besten Drinks in diesem Teil der Galaxis. Ich buche uns eine Suite, und dann können wir es uns bequem machen.“


  Kevin schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein.“


  „Warum nicht?“ fragte sie. „Warum die Eile? Ein paar Tage mehr spielen doch auch keine Rolle mehr.“


  „Du willst mich bestechen“, antwortete er. „Aber das gelingt dir nicht. Wir fahren zur Erde, ob du nun willst oder nicht. Und jetzt halt endlich den Mund, während ich uns ein Schiff suche.“


  „Zum Teufel mit dir, Blake“, sagte sie – und fing zu schreien an.


  Es war ein gellender, ohrenbetäubender Schrei, der seine Nerven erschütterte und ihm die Härchen am Nacken aufstellte. Es war der Achtung-Ruf eines schlemischen Klageweibs. Alle ringsum wandten sich ihnen zu und starrten sie an, Haar, Pelz, Antennen und Augenfühler sträubten sich. Ein stämmiger Trog trat näher und fuhr über seine Stoßzähne.


  „Haben Sie Schwierigkeiten, meine Dame? Belästigt dieser Bursche Sie?“


  „Schauen Sie, daß Sie weiterkommen!“ brüllte Kevin ihn an. „Diese Dame ist meine Frau.


  Wollen Sie sich einmischen?“


  „Keinesfalls“, antwortete der Trog hastig. „Das würde ich nie. Ist sie hysterisch?“


  „Sie ist mit einem lausigen phiparianischen Tänzer davongelaufen. Ließ mich und unsere Kinder einfach allein, sollten wir doch sehen, wie wir ohne sie fertig würden. Gerade erst habe ich sie erwischt.“ Mit dem Kopf deutete er auf die Raumer. „Wissen Sie vielleicht, ob ein Schiff dabei ist, das bald zur Erde fliegt?“


  „Laß mich los!“ schrillte Crystal. „Laß mich los, du Barbar!“ Sie holte Luft zu einem weiteren Schrei.


  „Schlagen Sie ihr eins über den Schädel“, riet der Trog, als Kevin ihr die Hand auf den Mund preßte. „Es hat keinen Sinn, eine Frau mit Samthandschuhen anzufassen. Ein paar ordentliche Prügel, dann wissen sie wenigstens, wo ihr Platz ist. Das ist die einzige Weise, eine Frau zur Vernunft zu bringen. Ich hatte drei Frauen“, fügte er hinzu. „Sie dürfen mir glauben, es funktionierte jedesmal.“


  „Hast du das gehört?“ Kevin riß die Hand von den ‚zubeißenden Zähnen weg. „Benimm dich jetzt, oder ich tue genau das, was der Mann mir geraten hat.“ Zu seinem neuen Freund sagte er: „Was ist mit einem Schiff?“


  Der Trog deutete mit einem Daumen auf ein glühendes Ellipsoid an einer Seite des Landefelds. „Sie könnten die Planaria versuchen. Ein Arachnoiden-Schiff, aber es ist ganz in Ordnung, wenn es einem nichts ausmacht, in einem Netz zu reisen. Oder die Skreltash. Das ist das Schiff, das wie ein Doppelkegel aussieht, ein Katzenschiff, ideal, sofern man nicht allergisch gegen Katzenhaare ist. Da wäre auch noch die Ullalla. Ziemlich teuer, aber schnell und mit humanoider Besatzung. Der Steward ist ein guter Freund. Sagen Sie ihm, Oogh schicke Sie, dann wird er sich gut um Sie kümmern.“ Er warf einen Blick auf Crystal.


  „Vergessen Sie meinen Rat nicht.“


  „Das werde ich ganz sicher nicht!“ sagte Kevin fest und steuerte auf die Ullalla zu. Es war ein schnittiges Schiff, bemannt mit blauhäutigen Wendariern: mannsgroßen Wesen mit stumpfen Hörnern und Rüsseln. Der Steward war sehr hilfreich.


  „Natürlich kann ich Sie noch unterbringen“, versicherte er Kevin. „Ein Freund Ooghs ist auch mein Freund. Sie möchten sicher eine Kabine?“


  „Ja“, erwiderte Crystal.


  Kevin strahlte.


  „Ich habe genau das Richtige für Sie“, erklärte der Steward glücklich, als er sie in das Schiff bat. „Eine schöne Doppelkabine, weiche Matratzen, Hypnoschirm mit Programmwahl, Klimakontrolle, Feinrieseldusche und Speisen- und Getränkeautomat in der Kabinenwand.“


  Mit einer Verbeugung öffnete er die Tür. „Bitte, sehen Sie selbst!“


  Es war ein Traum von einer Kabine. Kevin starrte auf das breite weiche Bett, die Dusche, die Riesenauswahl des Automaten. Das würde eine Luxusreise zurück zur Erde werden! Ein paar Drinks von der Maschine, ein gutes Menü, eine Dusche, wann immer ihm danach war, und die Gelegenheit, sich endlich einmal richtig auszuruhen. Und Crystal, natürlich, er durfte das Mädchen nicht vergessen. Schließlich bezahlte sie ja für das Ganze. Und er würde ihr nicht lästig fallen. Wenn sie darauf bestand, würde er ihr die Kabine überlassen, wann immer sie einmal allein sein wollte.


  „Ich nehme sie“, sagte Crystal und holte ihn aus den Wolken zurück, in denen er bereits geschwebt hatte, indem sie hinzufügte: „Für mich allein!“


  „Madam?“ Der Steward hob fragend den kurzen Rüssel.


  „Sie haben mich richtig gehört“, versicherte ihm das Mädchen. „Ich nehme sie für mich allein.“


  Bitter fragte Kevin: „Und was ist mit mir?“


  „Du kannst im Aufenthaltsraum mitfahren.“


  „Einen Moment!“ begehrte er auf. „Das ist unwirtschaftlich. Du bezahlst für eine Doppelkabine, warum können wir sie dann nicht gemeinsam benutzen? Zumindest könnten wir uns doch mit Bett und Dusche abwechseln. Und wenn dir das nicht gefällt, können wir ja zwei Einzelkabinen nehmen.“


  „Die Einzelkabinen sind alle besetzt“, erklärte der Steward. „Bedaure, aber das hier ist die einzige Kabine, die wir noch haben.“


  „Und ich habe bereits gesagt, daß ich sie nehme“, betonte Crystal. „Ich bezahle“, erinnerte sie Kevin. „Ich habe versprochen, daß ich für deine Fahrt aufkomme, aber du wirst mit dem vorliebnehmen, was ich für dich besorge. Die Kabine ist für mich, du reist mit den anderen.


  Und jetzt hinaus mit dir, ich möchte mich duschen.“


  Vor Wut kochend gehorchte Kevin.


  Der Steward, immer noch mit erhobenem Rüssel, führte Kevin zum Aufenthaltsraum, wo er ihn sich selbst überließ. Ein stachliger Kaktus mit silbernen Netzgürteln machte ihm mürrisch Platz, und Kevin zwängte sich vorsichtig auf den freien Sitz. Ihm gegenüber spielte eine Schnecke mit einer komplizierten Anordnung von Stangen, Drähten und baumelnden Gegenständen, während der Krake neben ihr etwas aus einem Durcheinander bunter Fäden webte.


  „Für den Harmonischen Kreis“, erklärte er, als er Kevins interessierten Blick bemerkte. „Sie haben doch von den Quallzen-Sitten gehört? Wir sitzen im Kreis, unser acht – einer für jeden der Mystischen Arme – und konzentrieren uns auf die Große Harmonie. Dieses Gewebe wird als Führer unserer Gedanken dienen, sie den Einen Wahren Pfad entlang leiten zu einem besseren Verständnis des Harmonischen Ganzen. Haben Sie ein ähnliches Ritual?“


  „Nein“, erwiderte Kevin kurz angebunden.


  „Dann möchten Sie wohl gern, daß ich es Ihnen näher erkläre?“


  Kevin unterdrückte ein Schaudern. Er kam sehr wohl ohne ein langweiliges Gespräch über die Einzelheiten von Religionen anderer Welten aus. Schutzsuchend betrachtete er das Ding, das die Schnecke in ihren ausgestreckten Pseudopodien hielt.


  „Es ist ein ungewöhnlich interessantes Spiel“, sagte die Schnecke. Sie trug ein Gewand aus leuchtendrotem Stoff mit Beutelgürtel, und eine Quastenmütze aus smaragdgrüner Seide. „Es geht darum, die Anhänger so zu ordnen, daß ein harmonischer Akkord erklingt, wenn man sie schüttelt. Auch müssen sie eine Primzahl ergeben, egal in welcher Richtung man sie zählt.


  Das Geheimnis ist natürlich, daß der Akkord von selbst folgt, wenn man die exakte Anordnung hat. Ist man allerdings musikalisch begabter als mathematisch, kann man die richtige Lösung auch durch ein gutes Gehör finden. Ich hoffe, ein geneigtes Ohr bei bestimmten Herstellern zu finden.“


  „Oh, wirklich?“ fragte Kevin.


  „Ja“, antwortete die Schnecke.


  „Eine großartige Erfindung, meinen Sie nicht auch? Ein Instrument, das die Langeweile bei Raumreisen vertreiben kann, genau wie bei Verzögerungen während geschäftlicher Verhandlungen und bei sonstigen Wartezeiten, wie beispielsweise bei den Geburtszyklen verschiedener Rassen. Man könnte damit viel verdienen. Zufällig habe ich einen Bauplan bei mir, falls jemand investieren möchte. Sie sind nicht etwa an einer Herstellungslizenz interessiert?“


  „Nein, danke.“


  „Oder vielleicht an dem Vertrieb auf Ihrer Welt? Die Bedingungen wären sehr günstig, wenn Sie sich schnell entschließen.“


  „Davon bin ich überzeugt“, sagte Kevin.


  „Und es schmerzt mich, daß ich Ihr Angebot nicht nutzen kann.“


  Der Kaktus neben ihm raschelte mit seinen Stacheln.


  „Auch ich habe ein sehr amüsantes Instrument“, raspelte er. „Ein pädagogisches Spielzeug, das auf Farbkompositionen aufgebaut ist. Vielleicht könnten wir uns auf einen gegenseitigen Austausch einigen?“


  Kevin schloß die Augen und tat sein Bestes, die Ohren gegen diesen Schwall von Herstellungskosten, potentiellen Märkten, Gewinnspannen, Werbungen, Pauschalverkäufen, Prozenten und Materialwerten zu schließen.
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  Auf halbem Weg zur Erde gähnte Kevin, streckte sich und wurde ruckhaft völlig wach, weil er plötzlich das Gefühl hatte, daß etwas nicht stimmte. Der Aufenthaltsraum war fast leer. Nur eine Bubacck-Familie kauerte über einer Räucherschale, und ein paar Wesen verschiedener Rassen schliefen in ihren Liegesitzen. Er stand auf und ging zu Crystals Kabine – sie war leer.


  Die Luftschleuse des Schiffes stand weit offen, und warme, würzige Luft drang herein.


  Verzweifelt suchte Kevin den Steward.


  „Das Mädchen? Wo ist sie?“


  „Selbstverständlich im Freien, Sir. Wenn wir irgendwo Zwischenstation machen, ist es so üblich, daß die Passagiere sich ihre Gliedmaßen vertreten, und das hier ist eine besonders interessante Welt. Wir bleiben noch …“


  „Warum haben Sie mich nicht aufgeweckt?“ fragte Kevin aufgebracht.


  „Ihre Gefährtin erteilte strikte Anweisung, daß Sie keinesfalls gestört werden dürften, Sir. Ich verstand, daß Ihr somnolenter Zustand für Ihren Lebenszyklus unbedingt erforderlich ist und …“


  Kevin wartete den Rest nicht ab. Er sprang durch die Schleuse, ohne auf den Protest hinter sich zu achten. Zum Teufel mit den Schutzimpfungen. Er war bereit, das Risiko einzugehen und sich mit Flußgalle, Rost, Schuppenfäule oder was sonst, anzustecken. Im Freien schaute er sich wild um.


  Von Crystal war nichts zu sehen, dafür eine Unzahl von Kreaturen aller Arten und Größen, ganze Berge von pilzähnlichen Gewächsen außerhalb des Raumhafens, und Scharen von Händlern, die die unmöglichsten Dinge zum Verkauf anboten.


  „Ein hübsches Andenken, Sir?“ quiekte ein Eingeborener. Er sah wie ein mobiler Blumenkohl aus. „Wird überall ein Gespräch anregen. Und sehr billig.“


  „Haben Sie ein Erdenmädchen gesehen?“ fragte Kevin ungeduldig. „Sieht aus wie ich“, erklärte er, „trägt nur andere Kleidung und hat langes blondes Haar.“


  „Ein schönes Stück versteinertes Moos von angenehmem Muster? Oder vielleicht ein Tiegelchen mit seltenen Kriegssporen?“


  „Das Mädchen! Haben Sie sie gesehen?“


  „Ich habe Kunstgegenstände für Kenner, von denen ich mich allerdings nur ungern trenne“, quiekte der Eingeborene unermüdlich.


  „Sie können Sie für den lächerlichen Preis von …“


  Kevin schoß davon, ohne noch die Einzelheiten dieses einmaligen Angebots zu hören. Nach der Menge hier zu schließen, war das Schiff gerade erst angekommen. Das gab ihm zumindest eine Chance, das Mädchen zu finden, ehe sie irgendwo untertauchte. Außerhalb des Raumhafens stand eine wirre Ansammlung von niedrigen Hütten und Steinhäusern. Wie ein Wirbelwind sauste er durch sie, ohne auf das protestierende Quieken, Summen, Zirpen und Grunzen zu achten, das seine flüchtige Durchsuchung begleitete. Weitere Zeit kostete es ihn, die wortkargen Besitzer hiesiger Fahrzeuge zu befragen, und noch mehr, um festzustellen, daß die übliche Menge der Werber noch weniger wußte als er selbst. Schließlich machte er keuchend eine Pause und trocknete sich das schweißnasse Gesicht.


  Denk! mahnte er sich. Denk erst mal, ehe du kopflos herumläufst. Wohin konnte sie gegangen sein? Wer konnte sie gesehen, ja ihr vielleicht sogar geholfen haben? Was würde er an ihrer Stelle tun, wenn Geld kein Problem war und er eine Weile irgendwo unterschlupfen wollte?


  Jemanden bestechen, ihn in einem Zimmer zu verstecken? Das konnte sie inzwischen schon getan haben, dachte er verbittert. Und vielleicht beobachtete sie ihn sogar, lachte ihn aus, weil er so ein Idiot war. Verdammtes Miststück! Wußte sie denn nicht, daß er ohne sie von hier nicht weg konnte?


  „Schwierigkeiten, Sohn?“ Kevin drehte sich um. Ein Mann beobachtete ihn unter der Krempe seines verschossenen Hutes. Er war ein alter Mann, trug ein dünnes Gewand, und sein Gesicht war faltig und runzlig wie eine Dörrpflaume. „Sie sehen ziemlich aufgeregt aus“, fuhr er fort, „und haben sich merkwürdig benommen. Die Leute hier befürchten, daß Sie nicht ganz richtig im Kopf sind.“


  Kevin machte ein finsteres Gesicht. „Was geht es Sie an?“


  „Ich bin der terranische Botschafter hier, Sohn. Sie finden, daß ich für andere meiner Rasse verantwortlich bin. Sind Sie mit der Ullalla gekommen?“ „Ja.“


  „Ein gutes Schiff. Schnell und sauber. Vielleicht sollten Sie lieber möglichst schnell zurückkehren.“ Eine knorrige Hand hob sich, um über die Bartstoppeln zu streichen. „Ich meine, bevor man Sie mit Gewalt dorthin schafft. Ich möchte ungern die Jungs zu Hilfe rufen.


  Warum gehen Sie jetzt nicht schön brav zum Schiff und ruhen sich ein bißchen aus?“


  „Das kann ich nicht“, entgegnete Kevin. „Ich suche ein Mädchen. Haben Sie sie vielleicht gesehen? Groß, jung, langes blondes Haar. Sie heißt Tarvainen. Crystal Tarvainen.“


  Der Alte blickte ihn nachdenklich an. „Nun, Sohn, das kommt darauf an. Vielleicht habe ich sie gesehen, vielleicht auch nicht. Was wollen Sie denn von ihr?“


  „Sie ist eine Verbrecherin“, antwortete Kevin fest. „Ich habe sie wegen eines Mordes verhaftet, den sie auf der Erde verübt hat. Ich muß sie dorthin zurückbringen, damit sie vor Gericht gestellt werden kann.“


  „Eine Verbrecherin, eh? Was Sie nicht sagen!“ Seine Augen verengten sich. „Verhaftet, sagen Sie? Sie sind also Polizeibeamter?“


  „Richtig.“


  „Dürfte ich vielleicht Ihren Dienstausweis sehen?“ Kevin kramte in seiner Brusttasche und runzelte die Stirn. „Ich habe ihn im Schiff gelassen, aber Sie dürfen mir glauben. Sie müssen mir helfen, das Mädchen zu finden. Es ist Ihre Pflicht“, betonte er. „Sie können mir die Unterstützung nicht verweigern. Als Vertreter der irdischen Justiz kann ich Sie ersuchen, mir unbeschränkte Hilfe zu leisten.“


  „Habe ich sie Ihnen denn verweigert, Sohn? Was hat sie denn getan? Ich meine, genau.“


  „Sie hat ihren Mann mit der Axt erschlagen, ihn in Stücke zerhackt und sie in den Müllschlucker und zerkleinerer ihres Apartments geworfen. Ein Techniker entdeckte das Verbrechen, als er das verstopfte Rohr nachsah.“


  „Tatsächlich?“ Der Botschafter schüttelte den Kopf. „Ich habe etwas gegen Mord. Ich habe sogar sehr viel dagegen. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich beeilen, zur Karawanserei im Norden von hier zu kommen. Vielleicht erwischen Sie sie noch.“


  „Im Norden?“


  „In diese Richtung.“ Der alte Mann deutete die Straße entlang. „Soll ich Ihnen zwei meiner Leute mitgeben? Nur für den Fall eines Falles?“


  „Nein, danke“, antwortete Kevin schnell. „Ich werde schon allein mit ihr fertig.“


  „Sind Sie sicher, Sohn? Eine Frau wie diese kann gefährlich sein. Wenn sie schon einmal getötet hat, tut sie es vielleicht auch ein zweites Mal. Ich gebe Ihnen gern jemand mit.“


  „Nein“, bedankte Kevin sich erneut. „Ich hole sie mir schon allein.“


  Die Straße in den Norden schlängelte sich um riesige Pilzberge, und bei jedem Schritt stiegen Wolken von Sporen auf, die die Nase reizten. Niesend, mit tränenden Augen, hustend und keuchend rannte Kevin dahin, vorbei an kleinen Gruppen von Eingeborenen, die zur Seite hopsten und quiekend ihrem Ärger Luft machten. Er hätte ein Taxi nehmen oder sonst ein Transportmittel finden können, aber nein, er war wieder einmal zu übereifrig gewesen, um vernünftig zu handeln.


  Nun würde es länger dauern, zu einem Beförderungsmittel zu gelangen, als den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen.


  Etwa eineinhalb Kilometer vom Raumhafen kam er zu einer Gruppe niedriger Häuser zwischen Pilzbergen. Die Fassaden waren mit Farbflecken in Zinnober und Orange, Gelb und Purpur, Anilinrot und dunklem Braun bekleckst. Davor standen sechsbeinige Tiere, die wie gewaltig vergrößerte Ameisen aussahen. Auf einem saß die Gesuchte.


  „Crystal!“ Kevin sprintete und verfluchte die würgenden Sporen. „Crystal!“


  Sie drehte sich um, blickte ihn an, während sie mit einem Stachelstock in ihrer Rechten spielte. Ihr Reittier hob eines der mittleren Beine und kratzte sich den Bauch. Als Kevin es erreichte, wandte es ihm den Kopf zu, starrte ihn mit großen Facettenaugen an und die Kiefer mahlten mit dem Knirschen von Chitin.


  Kevin schrie auf, sprang zurück und brüllte: „Crystal, paß doch auf! Spring herunter!“


  „Angst um mich, Liebling?“


  „Natürlich habe …“ Er unterbrach sich, als er ihr Lächeln sah. „Na gut“, brummte er bitter.


  „Ich verstehe nichts von diesen Dingern, ich bin hoch nie geritten und habe auch keine Ahnung, wie es geht. Aber würdest du bitte absteigen, ehe dieses Tier auch noch Hunger kriegt?“


  „Du hast wirklich Angst um mich“, stellte sie fest, glitt von dem Reittier herunter und steckte den Stachelstock in die Sattelhalterung. „Und du bist mir gefolgt. Ich machte mir Gedanken, ob du es tun würdest oder nicht.“


  „Du hast genau gewußt, daß ich es tun würde“, fuhr er auf. „Deshalb bist du ja auch davongelaufen. Verdammt, Crystal, du hast mir dein Wort gegeben.“


  „Und du hast mir trotzdem nicht getraut“, entgegnete sie eisig. „Und nur, um dich zu erinnern.


  Ich versprach dir bloß, zur Erde zurückzukehren. Ich sagte nicht, wann. Wenn du es lange genug durchhältst, könnten wir vielleicht sogar gemeinsam zurückfliegen.“


  „Du Biest!“


  „Bist du mir deshalb gefolgt? Weil ich ein Biest bin?“


  „Nein“, gab er zu. „Weil ich …“ Wütend schüttelte er den Kopf. „Das spielt keine Rolle.“


  „O doch, für mich schon“, beharrte sie. „Mich interessiert der Grund. Ist es das Geld? Die Belohnung, die du von meinem Vater kassieren willst? Ist das alles, was ich für dich bin? Ein Nachnahmepaket, für das du das Geld bekommst, sobald es dem Empfänger ausgeliefert wird?“


  Noch wütender über ihren Ton, brauste er auf: „Du kannst dir den Hohn ja leisten! Du hast nie am eigenen Leib erfahren, wie es ist, wenn man mittellos ist! Wart nur, bis du dich einmal nicht mehr aus irgendwelchen Schwierigkeiten freikaufen kannst, wenn du für etwas arbeiten und Dinge tun mußt, von denen du lieber gar nichts wüßtest! Dann wirst du es vielleicht verstehen. Oh, zum Teufel damit!“ fluchte er angewidert. „Du bist bloß ein verzogenes Balg.


  Für dich ist alles ein Riesenspaß!“


  „Lache ich?“


  „Nein“, erwiderte er und starrte sie an. „Du lachst nicht, zumindest läßt du es dir nicht anmerken. Aber warum all dieses Gerede? Ich habe dich auf Illagesh überlistet, das gebe ich ja zu, aber was hätte ich sonst tun können? Und was würde es dich schon kosten, dein Versprechen zu halten? Verdammt, Crystal, ich will dich ja nur zur Erde bringen.“


  „Das ist vielleicht das Problem“, antwortete sie mit seltsamem Ton. „Vielleicht willst du es nicht genug.“


  Er runzelte die Stirn, bemühte sich zu verstehen, was sie meinte, da hörte er ein fernes Donnern und riß den Kopf herum. Ungläubig starrte er dann auf seine Uhr.


  „Das war die Ullalla“, erklärte sie ruhig. „Schiffe warten auf ihre Passagiere nicht, das solltest du wissen. Na ja, so ist es eben.“


  Er funkelte sie an, plötzlich verstand er. „Du wolltest es so! Genau das hast du beabsichtigt!“ klagte er sie an. „Deshalb bist du hierhergekommen!“


  „Na und?“ Ihr Lächeln war strahlend. „Eines Tages, Liebling, wirst du schon noch lernen, daß ich genau weiß, was ich tue. Ich lasse mich nicht herumdirigieren!“


  Ein Trick, dachte Kevin düster. Das Ganze war wie einstudiert verlaufen. Ihr Verschwinden, das Tier, auf dem sie gesessen und gewartet hatte, bis er kam, bereit, davonzureiten, falls er zu früh auftauchte. Und nun war das Schiff weg und mit ihm die bezahlte Heimreise und die vertraglich gesicherte Belohnung. Verdammtes Mädchen! Aber er gab sich noch nicht geschlagen.


  „Tu’s nicht!“ warnte sie, als er auf sie zuging. „Ich verstehe was von Selbstverteidigung.


  Wenn du mich anfaßt, breche ich dir beide Arme!“


  „Ich bringe dich zur Erde!“ knirschte er. „Ich werde dich zu einem Bündel verschnüren und auf dir sitzen, bis das erste Schiff ankommt, daß zur Erde fliegt. Wenn es sein muß, reisen wir auch in einem Frachter, aber ich schaffe dich heim. Verdammt, du Weibsstück!“ brüllte er und stürmte auf sie zu. „Ich werde dich lehren, mich zum Narren zu machen!“


  Mit wilder Wut hob er beide Hände, um sie an den Schultern zu packen. Sie wich rückwärts aus und machte einen Sprung zur Seite. Sein Ansturm brachte ihn einem Reittier zu nahe, das sich aufbäumte und mit dem vorderen und mittleren Beinpaar durch die Luft schlug. Eine Schar Eingeborener, die sich vor den Häusern befanden, quiekte über dieses seltsame Benehmen überrascht auf.


  Kevin ignorierte sie, genau wie die zwei Reiter, die auf der Straße vom Raumhafen herbeigaloppiert kamen. Entschlossen näherte er sich wieder dem Mädchen.


  „Tu’s nicht, Kevin!“ warnte sie. „Kevin, du Idiot, zwing mich nicht, dir weh zu tun!“


  Und dann fiel der Himmel herunter und schmetterte auf seinen Schädel.


  Die Erde stank. Die Luft traf ihn wie eine pestilenzialische Faust, als er aus der Schleuse des Raumschiffs trat und zu dem Himmel hochschaute, unter dem er geboren war. Er war schmutzig grau, mit Smog bewölkt, und die Sonne war hinter diesem dichten Schleier nicht zu sehen. Stimmengewirr schlug auf ihn ein, der Lärm viel zu vieler Menschen, die zu dicht zusammengedrängt waren. Hinter der hohen Mauer ragten die Wohntürme der Stadt wie verrottete Zähne dem Himmel entgegen.


  Ächzend erwachte Kevin und starrte auf ein Gitter. Sein Kopf schmerzte entsetzlich, aber als er ihn vorsichtig betastete, fand er glücklicherweise nichts Schlimmeres als eine leichte Beule.


  Einbildung, dachte er und entspannte sich auf der Pritsche ein wenig, ähnlich wie der Traum.


  Ist die Erde wirklich so schlimm? fragte er sich.


  „Aufgewacht, Sohn?“ Die vertraute Stimme des Botschafters kam durch das Gitter. Das runzlige Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, als Kevin sich aufsetzte und seine pochenden Schläfen massierte. „Möchten Sie was zu trinken? Echten Bohnenkaffee, hier in einer hydroponischen Farm gezogen. Habe ich Ihnen schon erzählt, daß das mein Hobby ist?“


  „Das Trinken?“


  „Das Gärtnern. Hier.“ Eine knorrige Hand schob eine dampfende Tasse zwischen den Gitterstäben hindurch. „Ich nehme an, Sie fühlen sich nicht allzu gut, Sohn.“


  Kevin griff nach dem Kaffee und nahm einen vorsichtigen Schluck. „Was ist passiert?“


  „Ein Grill schlug Ihnen ein Vorderbein auf den Schädel. Die Jungs, die ich Ihnen nachgeschickt hatte, brachten Sie zurück. Das Mädchen auch“, fügte er nachdenklich hinzu.


  „Sie beide haben die Eingeborenen ja ganz schön erschreckt. Ich mußte ihnen weismachen, daß es ein Vorpaarungstanz war – es wäre schlimm, wenn sie erführen, daß wir zu Gewalttätigkeiten gegeneinander neigen. Schmeckt Ihnen der Kaffee, Sohn?“


  Es war der beste, den er je getrunken hatte, und daraus machte Kevin keinen Hehl. Der Botschafter war geschmeichelt. „Ich heiße McKeef“, sagte er. „Es sind echte Brasilbohnen, nur leicht geröstet und frisch gemahlen. Möchten Sie noch eine Tasse?“


  Kevin mochte noch eine. Sein Kopf beruhigte sich ein bißchen, und er konnte sich nun vorstellen, was passiert war. McKeef hatte ihm nicht zugetraut, das Mädchen allem zurückzubringen und ihm deshalb jemanden hinterhergeschickt. Und er hat recht gehabt, dachte Kevin bitter.


  Selbst das hatte er vermasselt. Sie muß sich schiefgelacht haben, als das Tier mich zu Boden schickte. Aber vielleicht lachte sie jetzt nicht mehr. Vorsichtig fragte er: „Haben Sie das Mädchen?“


  „Crystal Tarvainen? Sicher.“


  „Festgenommen, meine ich?“


  „Sie ist, wo ich ihrer sicher bin“, erwiderte McKeef. „Um die junge Dame brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


  „Sie ist gefährlich“, sagte Kevin hoffnungsvoll. „Ich habe Ihnen ja von ihr erzählt. Sie müssen mir helfen, sie auf das nächste Schiff zur Erde zu bringen.“


  „Ich weiß nicht recht“, entgegnete McKeef nachdenklich. „Da bin ich mir nicht so sicher. Ich bin mir nicht einmal so sicher, daß Sie so schnell irgendwohin reisen werden. Habe ich Ihnen gesagt, daß ich hier das Gesetz bin? Die Eingeborenen haben mich gewählt, den Frieden hier zu sichern. Ich bin auch der Richter. Glauben Sie, daß es Ihnen Spaß machen würde, in einer hydroponischen Farm zu arbeiten, Sohn?“


  „Was soll das alles?“ Kevin stellte die Tasse ab und rüttelte am Gitter. Es bewegte sich nicht.


  „Wieso bin ich eingesperrt? Ich brauche keinen Schutz.“


  „Sie nicht, Sohn“, erwiderte McKeef sanft. „Aber andere, vielleicht. Der Steward der Ullalla hat Ihr Zeug aus dem Schiff geladen, ehe es startete. Ich hatte ihn davon überzeugt, daß das das einzig Richtige sei. Aber wissen Sie, was komisch ist? Ich konnte nirgends Ihren Dienstausweis finden.“


  Kevin zwang sich zu einem Lächeln. „Ist denn das so wichtig? Sie wissen, wie es mit diesen winzigen Dingern ist. Ich habe ihn vermutlich irgendwo verloren.“


  „Amtsanmaßung“, murmelte McKeef mit verträumter Miene. „Sich fälschlich als Polizeibeamter auszugeben! Eine unschuldige Person mit voller Absicht eines nichtbegangenen Verbrechens zu beschuldigen! Versuchte Entführung! Versuchte Körperverletzung! Sohn, mir scheint, Sie haben sich da gründlich in Schwierigkeiten gebracht. Ich hoffe nur, daß Sie sich daran gewöhnen werden, Steine zu schleppen und Tanks zu säubern. So wie ich es sehe, werden Sie sehr, sehr lange hierbleiben.“


  Er meint es ernst, dachte Kevin. Dieser Kerl hat den verschleierten Blick eines Weissagers, den zufriedenen Ausdruck einer Katze, die weiß, daß es ihr an Sahne nie mangeln wird.


  Wenn er nicht den Rest seines Lebens in einer hydroponischen Farm verbringen wollte, mußte er schleunigst etwas dagegen unternehmen.


  „Hören Sie“, sagte er und rüttelte ungeduldig an den Gitterstäben. „Man hat Ihnen alles falsch berichtet. Es war überhaupt nicht so. Lassen Sie mich hier heraus, und ich erkläre Ihnen alles.“


  „Reden Sie nur, Sohn“, forderte McKeef ihn auf. „Das Gitter dämpft Ihre Stimme nicht. Also, was wollen Sie mir sagen?“


  „Es war ein Mißverständnis. Ich meine, daß ich mich Ihnen gegenüber als Polizeibeamter ausgab. Ich mußte ein bißchen aufschneiden, damit Sie mir helfen würden. Die Wahrheit ist, daß das Mädchen geistesgestört ist und ärztliche Hilfe braucht. Ihr Vater beauftragte mich, mich um sie zu kümmern, und das habe ich getan. Dann ist sie mir entkommen, und ich mußte sie ja schließlich irgendwie zurückholen, ehe sie jemandem etwas tun kann. Können Sie es mir verdenken, daß ich mich um Hilfe bemühte? Hätten Sie an meiner Stelle nicht das gleiche getan?“


  McKeef rieb sein Kinn.


  „Sind Sie denn Arzt, Sohn?“


  „Ich bin der leitende Psychiater des Gnadenmissionskrankenhauses vom Nordsektor der Erde“, erwiderte Kevin. „Mit Diplomen von den Universitäten in Wien, London, Zeng-Finn, das ist auf Beta Ghinn, und Doktoraten sowohl von San Franzisko und Platarch. Platarch ist auf Zingara“, erklärte er. „Außerdem habe ich bei den Symbionten des Klardasystems studiert, die, wie Sie sicher wissen, Kapazitäten in allen Gebieten sind, die mit Halluzinationen, Illusion und Appetitlosigkeit zu tun haben. Wenn ich Ihnen sage, daß Crystal Tarvainen gemeingefährlich ist, müssen Sie mir schon glauben. Sie ist jeden Augenblick imstande, sich einen der Eingeborenen zu greifen und Salat aus ihm zu machen.“


  McKeef blickte ernst drein. „Das sind ja schlimme Aussichten. Aber sind Sie nicht ein wenig zu jung für all diese Diplome und so?“


  „Ich habe früh angefangen. Und jetzt lassen Sie mich heraus, ehe es zu spät ist!“


  Nachdem der Alte ihn freigelassen hatte, raste Kevin aus dem Gefängnis in den strahlenden Sonnenschein. Das Mädchen, hatte McKeef ihm versichert, hielte sich im Hafen für Reisende, Zimmer 18, auf, und so rannte er zu dem Hotel. Der Weg führte am Raumhafen vorbei, und bei dem beruhigenden Anblick der Raumschiffe hielt er kurz an. Er hatte noch ein bißchen Geld und konnte sich eine Passage leisten, wenn auch vielleicht nur bis zum nächsten Stern.


  Vielleicht hatte er Glück und landete auf einer Welt, wo ihm sein Talent von Nutzen sein würde. Vielleicht eine wie Illagesh, dachte er, wo er einen Job finden und sich niederlassen konnte. Zumindest konnte er sich so seinem gegenwärtigen Schlamassel entziehen. Zwar hatte der Botschafter sich von ihm überreden lassen, aber er hatte so merkwürdig gegrinst, als er die Zelle auf schloß. Wie eine Katze, die mit der Maus spielt, dachte Kevin unbehaglich.


  Vielleicht hatte Crystal diesen Planeten bereits verlassen, und der Alte leistete sich diesen senilen Spaß, um dann um so ärger zuzuschlagen. Er wollte, daß er sich selbst den Strick umlegte, ja, das war es!


  Wenn er auch nur ein bißchen Verstand hätte, würde er jetzt in das erste Schiff steigen und von hier verschwinden, selbst wenn es ein Frachter war.


  Aber so vernünftig war er eben nicht. Ehe es ihm recht bewußt wurde, hatten seine Beine ihn bereits am Raumhafen vorbei und ins Hotel getragen.


  Die Tür schlug hinter ihm zu, und ein Eingeborener quiekte, als er direkt zur Treppe rannte.


  „Aber wirklich, Sir, Sie müssen sich erst anmelden! Wen wollen Sie besuchen?“


  Kevin ignorierte das Quieken. Er raste die Stufen hoch und einen Korridor entlang, um die Nummer zu suchen. Er fand das richtige Zimmer und riß die Tür auf. Crystal Tarvainen, süß, sauber und kühl, ihr Haar ein schimmernder Heiligenschein, saß am Fenster und nippte an einem hohen Glas.


  „Na also“, sagte sie. „Du hast es ja geschafft. Gut für dich.“


  „Crystal!“ Er blieb stehen und kämpfte gegen das heftige Pochen seines Herzens an. „Ich hatte befürchtet, du seist schon fort“, gestand er, als sie fragend eine Braue hob. „Hättest ein Schiff genommen, während ich im Gefängnis saß.“


  „Und das hätte dir nicht gefallen?“


  „Das weißt du verdammt gut!“


  „Warum?“


  Weil ich dich liebe, dachte er, als es ihm plötzlich ganz klar wurde, aber das konnte er ihr nicht sagen.


  Er hatte sich von Anfang an seine Chancen bei diesem Mädchen verdorben. Für sie war er lediglich ein geldgieriger Glücksritter, der darauf versessen war, sie gegen ihren Willen zurück zur Erde zu bringen. Jetzt seine Gefühle zu zeigen würde nur ihre Verachtung hervorrufen.


  „Warum?“ fragte sie noch einmal eindringlich. Und als er schwieg, seufzte sie tief und trank ihr Glas aus. „Nun, Liebling, dann fürchte ich, daß ich es auf die harte Weise tun muß.


  Richtig, Väterchen?“


  „Das fürchte ich auch, Miß“, sagte eine vertraute Stimme. Kevin wirbelte herum und starrte wild auf das Dörrpflaumengesicht McKeefs. Der Botschafter hatte das Zimmer lautlos betreten. Der Alte schüttelte den Kopf. „Sohn, für einen, der reden kann wie Sie, sind Sie aber jetzt etwas wortkarg.“


  Kevin runzelte die Stirn. „Was machen Sie denn hier?“


  „Ich habe ihn zu mir gebeten“, erwiderte Crystal an seiner Statt. „Als Richter hat er einen wichtigen Aufgabenbereich. Nehmen Sie sich was zu trinken, Väterchen. Hat er eine gute Show abgezogen?“


  „Eine der besten“, versicherte ihr McKeef und beschäftigte sich mit der Flasche. „Es war ein wahres Vergnügen, ihm zuzuhören. Soviel Spaß hatte ich schon seit Jahren nicht mehr.


  Möchten Sie auch einen Drink, Sohn?“


  Benommen griff Kevin nach dem angebotenen Glas. Eine Falle, dachte er. Das Ganze war wohlgeplant gewesen. Das Mädchen und ihr verdammtes Geld! Und jetzt waren sie bereit zu ihrem großen Triumph. Auf seine Kosten, natürlich.


  „Wissen Sie, Sohn“, sagte McKeef, nachdem er einen genußvollen Schluck genommen hatte.


  „Für einen intelligenten Mann benehmen Sie sich manchmal arg dumm. So wie ich es sehe, verstehen Sie von Frauen überhaupt nichts.“


  „Was soll das schon wieder?“


  „Er begreift wirklich nicht“, fauchte Crystal. „Hör zu, du Idiot, erinnerst du dich, daß ich gesagt habe, ich kriege, was ich will? Nun, ich will dich. Zuerst habe ich dich für verdammt lästig gehalten, das gebe ich zu. Dann hast du mir gezeigt, daß du klug bist und dich anpassen kannst, wenn es sein muß, und ich fing an, mich für dich zu interessieren. Dann in der Stadt auf Illagesh …“


  „Wo du mich einfach sitzengelassen hast“, fuhr er für sie fort.


  „… wo ich mit dem Attache abgemacht hatte, daß er sich um dich kümmert, wenn ich fort war“, berichtigte sie, „hast du mich wirklich für dich eingenommen. Es war sehr clever, was du da getan hast, auch wenn du vor Gericht nicht damit durchgekommen wärst. Und im Zubringerschiff …“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Ich war verrückt. Es war die ganze Zeit da, und ich hatte es nicht einmal geahnt. Zu viele Männer haben mir nachgestellt, um durch mich zu profitieren, also kämpfte ich dagegen an, dich zu mögen. Ein Test, vermutlich. Hättest du gewinselt oder mich angefleht oder dich als Schwächling erwiesen, hätte ich dich sofort fallenlassen. Und dann, als das Schiff hier hielt und du hinter mir herkamst, nun, da wußte ich es sicher. Du bist, was ich will, Kevin, und ich werde dich kriegen.“


  „Ganz einfach so?“ fragte er düster.


  „Sicher.“


  „So, wie man einen Hund im Zoogeschäft kauft? Etwas, womit du dich eine Zeitlang amüsieren kannst? Und dann? Wirfst du mich weg. Nein, danke, Crystal. Ich bin kein Spielzeug!“


  „Du bist ein Dummkopf“, fluchte sie ungeduldig. „Wie kann ich es dir denn sonst sagen? Ich liebe dich, Kevin. Verstehst du das denn nicht? Ich liebe dich und ich werde dich bekommen!“


  Sie war zu selbstsicher, und ob er sie nun liebte oder nicht, er hatte auch seinen Stolz. Also war er vorsichtig. Das konnte das große Theater sein, mit dem sie ihren Triumph abschließen wollte, ihre Rache, weil er sie überlistet hatte, die Salbe für ihr verletztes Ego.


  Energisch schüttelte er den Kopf. „Nein!“


  „Nein, was? Ich habe dich doch noch gar nichts gefragt.“


  „Du wirst mich nicht bekommen“, sagte er. „Das meine ich.“


  Mit süßer Stimme sagte sie: „Kevin, Liebling, ich habe dich ja bereits. Erinnerst du dich an den Dienstvertrag, den du unterschrieben hast? Ich habe ihn, und er gibt mir ein Recht auf deine Dienste für die nächsten zwanzig Jahre. Stimmt’s, Väterchen?“


  „Es stimmt“, bestätigte McKeef. „Sohn, Sie haben keine Chance. Hören Sie auf den Rat eines alten Mannes und wehren Sie sich nicht länger. Vielleicht gefällt es Ihnen mit der Zeit sogar.“


  Kevin lächelte jetzt seinerseits triumphierend. „Du hast etwas vergessen, Crystal. Ich habe die Verzichtserklärung auf den Vertrag. Siehst du?“ Sein Lächeln schwand, als er aufgeregt in seinen Taschen kramte. „Sie ist weg! Du hast sie mir gestohlen!“ beschuldigte er sie.


  „Damals, als du mich in deinem Zelt betrunken gemacht hast!“


  „Als du versucht hast, mich betrunken zu machen“, korrigierte sie ihn. „Ich glaube, ich habe dich schon damals geliebt, ohne daß es mir klar gewesen wäre. Ja, Kevin, Liebling, so ist es jetzt. Du gehörst mir für zumindest zwanzig Jahre. Sind Sie bereit, die Zeremonie durchzuführen, Väterchen?“


  McKeff trank sein Glas aus. „Jederzeit, Miß, sobald Sie es wollen. So, Sohn, stellen Sie sich hierher und nehmen Sie die junge Dame bei der Hand, damit wir anfangen können.“


  „Warten Sie!“ rief Kevin. „Was für eine Zeremonie? Und was hat sie mit dem Dienstvertrag zu tun?“


  „Büroarbeiten“, murmelte Crystal und stand auf, um sich neben ihn zu stellen. „Nun, du kannst die Haushaltsausgaben nachprüfen. Reden und Schreiben? Natürlich mußt du reden, zu mir und den Kindern, und schreiben wirst du deine Bücher.“


  Kevin atmete tief, er fühlte sich von etwas gefangen, über das er keine Macht hatte – und über das er auch gar keine haben wollte. Was war Crystal doch für ein Mädchen!


  „Und der Rest?“


  „Weitere Dienstleistungen?“


  Sie blickte ihn mit leuchtenden Augen an.


  „Na ja, eben alles, was ein Ehemann so macht.“


   


   


   


  ENDE
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